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				Dschingelbells! Dschingelbells!“

				Meine kleine Schwester Vicky hüpfte um den Wohnzimmertisch herum und klimperte mit Mamas Schlüsselbund. 

				Mama stand in ihrer Daunenjacke in der Tür, die Hände in die Hüften gestemmt. „Vicky, gib mir die Schlüssel!“

				Ich nahm mir ein zweites Stück Apfelkuchen und pickte leicht genervt mit der Gabel die Rosinen heraus.

				Papa ließ die Zeitung sinken. „Vicky, Mama muss zur Arbeit. Sonst überlegt der Weihnachtsmann es sich vielleicht noch mal, wenn er sieht, dass Mama deinetwegen zu spät kommt zu den armen kranken Menschen, die jetzt im Krankenhaus liegen müssen und es nicht so gemütlich haben wiewir.“

				Vicky hüpfte etwas langsamer. Sie schien ins Grübeln gekommen zu sein. Als sie dicht an meinem Stuhl vorbeikam, packte ich ihren Arm und nahm ihr den Schlüsselbund ab. 

				„Aua!“, kreischte Vicky. „Du bist gemein!“ Sie sah mich wütend an und fing an zu schniefen.

				Ich warf den Schlüsselbund in Mamas Richtung. Er landete im Topf einer feinblättrigen Grünpflanze, die besonders empfindlich und deshalb Mamas ganzer Stolz war.

				„Pass doch auf!“, jammerte Mama. „Die ist empfindlich!“

				„Ich auch“, erwiderte ich mit vollem Mund. „Ich bin auch empfindlich. Außerdem finde ich es doof, dass ihr Vicky noch immer mit dem Weihnachtsmann erpresst.“

				Vicky hatte sich inzwischen leise schluchzend unter den Wohnzimmertisch verkrümelt. Sie wusste ganz genau, dass Mama es nicht fertigbrachte zu gehen, wenn sie weinte.

				Papa warf mir einen warnenden Blick zu. „Lass sie“, zischte er. „Das ist schnell genug vorbei.“

				„Was ist vorbei?“, schluchzte es unter dem Tisch. „Kommt der Weihnachtsmann nicht?“

				Mama ging in die Hocke. „Aber natürlich kommt er. Karlina macht nur Spaß.“

				„Karlina ist doof.“

				Vicky krabbelte unter dem Tisch hervor in Mamas Arme.

				„Und wenn ich wieder da bin, machen wir es uns gaaanz gemütlich, ja?“

				Vicky rieb sich die Augen und nickte.

				„Jetzt setzt du dich mit deinem neuen Buch schön aufs Sofa.“ Mama drückte Vicky das Pappbilderbuch mit dem zotteligen, lieb lächelnden Pony in die Hand.

				„Krieg ich dann auch so eins?“

				„Ein Pony! Im dritten Stock!“ Ich prustete.

				„Nawohl! Das schläft in meinem Zimmer!“ 

				„Ja, ja, das sehen wir dann.“ Papa zwinkerte mir beschwichtigend zu und verschwand wieder hinter seiner Zeitung. 

				Vicky griff in das Schälchen mit den Weihnachtskeksen, die sie mit Mama und mir vor ein paar Tagen gebacken hatte, legte einige auf den Tisch und steckte sich schließlich einen Stern mit Marmelade in den Mund. 

				„Und was ist mit denen?“, fragte Mama mit Blick auf die Kekse auf dem Tisch.

				„Ich wollte aber einen Stern“, quengelte Vicky.

				Kopfschüttelnd füllte Mama das Schälchen wieder auf. „Was man anfasst, muss man auch aufessen.“

				Vicky setzte sich breitbeinig aufs schwarze Sofa und schlug das Ponybuch auf.

				„Höchste Eisenbahn!“ Mama küsste Papa auf den Mund und mich auf die Wange. 

				„Und du, Karlinchen? Hast du Hausaufgaben auf?“

				Oh ja, das hatte ich. Und was für welche. Hausaufgaben für fast einen ganzen Monat. Dabei hatte ich Frau Gabler immer gemocht. Bis heute Morgen.

				„Du musst los“, grummelte ich.

				Mama fragte nicht weiter nach. Eine halbe Minute später klappte die Wohnungstür zu.

				Papa schenkte sich Kaffee nach.

				Ich hielt ihm meinen bunt geblümten Becher mit einem restlichen Schluck Kakao vor die Nase. „Für mich auch.“ 

				„Du willst Kaffee?“ Papa schüttelte den Kopf. „Damit fängst du noch früh genug an.“

				„Genau. Jetzt zum Beispiel.“ Ich steckte meinen Becher unter seiner Zeitung hindurch.

				Papa ließ sie sinken und seufzte, dann goss er mir tatsächlich Kaffee in den Becher. 

				„Na los.“ Er hob auffordernd sein Kinn. „Probier.“

				Ich nahm einen Schluck.

				Der Kaffee schmeckte bitter. Tapfer schluckte ich ihn hinunter und stopfte mir die Rosinen alle auf einmal in den Mund. Das half. Papas Grinsen entging mir nicht. Dann, knister knister, war er wieder hinter seiner Zeitung verschwunden. 

				Dabei hatte ich schon häufiger bei Fabi genippt. Sie holte sich in den Pausen manchmal einen Latte to go im Café Bunte Kuh gegenüber der Schule. Er hatte mir nie wirklich geschmeckt, aber ich dachte, dass irgendwas dran sein müsste, wenn Fabi ihn trank. Sie war seit dem Kindergarten meine beste Freundin, und bislang hatten wir immer denselben Geschmack gehabt. Seit heute gab es in der Bunten Kuh einen Weihnachtskaffee mit Zimt. Den hatte Fabi sich in der ersten großen Pause geholt. Ganz lecker, fand ich.

				„Sag ich doch, du bist noch zu jung für Kaffee“, grummelte es wieder hinter der Papierwand.

				Quatsch, dachte ich. Und ich bin entschieden zu alt für so kindische Hausaufgaben, wie sie uns Frau Gabler aufgedrückt hat.

				„Was ist denn jetzt mit Hausaufgaben?“, fragte Papa, als hätte er meine Gedanken erraten.

				„Mist ist.“

				Ich erzählte ihm von Frau Gablers Projekt, wie sie es nannte: Bis Heiligabend sollte jeder in der Klasse das schönste oder wichtigste Erlebnis des Tages aufschreiben, und zwar in mindestens fünf vollständigen Sätzen. Zu Beginn des neuen Jahres wollte Frau Gabler daraus dann einen Klassenkalender mit den vierundzwanzig schönsten Erlebnissen der Adventszeit zusammenstellen. Ich fand das furchtbar. Ich fand alles, was mit Schreiben zusammenhing, furchtbar. Am schlimmsten war es, wenn Frau Gabler beim Aufsatzschreiben sagte: Lasst einfach eurer Fantasie freien Lauf! Dann legte sich eine große dunkle Wolke um meinen Kopf, und mir fiel überhaupt nichts mehr ein. Ich mochte Mathe. Zahlen, minus, plus, geteilt und mal. Ich hatte mich über Frau Gablers Adventskalendermonsterprojekt sogar mit Fabi gestritten, weil sie behauptet hatte, jeder normale Mensch habe Fantasie. Aha, dann war ich also nicht normal. Ich fand das gemein von Fabi, denn Deutsch war ihr Lieblingsfach, und sie wusste genau, wie schwer mir Aufsätze fielen. 

				Papa faltete seine Zeitung zusammen und legte sie neben seine Kaffeetasse. Er schien zu überlegen.

				„Ich weiß nicht, was ich schreiben soll. Dass meine kleine Schwester den ganzen Nachmittag rumgequengelt hat?“

				„Hab ich gar nicht!“, krähte Vicky prompt. Im nächsten Moment sprang sie vom Sofa und zeigte Papa ein Pony in ihrem Buch. „Welches findest du schöner? Das …“ Sie blätterte um. „Oder das? Ich finde, das! Bekomme ich so eins?“

				„Ich finde beide sehr schön“, antwortete Papa leichtsinnigerweise. 

				„Okay, dann beide, ja?“ 

				„Jetzt warte mal ’n Moment, Vickylein.“ Papa nahm Vicky auf den Schoß, dann wandte er sich mir wieder zu. „Hm, ich würde sagen … denk dir einfach was aus, kann doch sowieso keiner kontrollieren, ob es stimmt.“

				Einfach was ausdenken. Das war ja das Problem. Ich schüttelte den Kopf.

				„Oder du schreibst das, was gerade passiert. Dann musst du dir nichts ausdenken.“

				„Und wenn nichts passiert?“, fragte ich.

				„Dann schreibst du das.“

				„In fünf vollständigen Sätzen?“ 

				Papa nickte. „Ganz einfach: Heute ist ein langweiliger Tag. Bis zum Abendbrot ist nichts passiert. Vorm Schlafengehen wird auch nichts mehr passieren. Wahrscheinlich passiert heute Nacht auch nichts. Leider gab es heute kein schönes oder wichtiges Erlebnis, weil überhaupt nichts passiert ist.“ 

				Ich musste lachen.

				Irgendwo im Haus dröhnte ein Bohrer. Vicky sprang auf und lief in den Flur.

				„Nicht ins Treppenhaus!“, rief Papa ihr hinterher, aber es nützte nichts, denn Vicky liebte es, ihren Kopf durch die Streben des Geländers zu stecken und vom dritten Stock runterzugucken.

				Durch die offene Tür drang das Bohrgeräusch jetzt laut zu uns in die Wohnung. Papa wollte gerade aufstehen und nachsehen, als wir Frau Wesemann aus dem zweiten Stock keifen hörten. Das Bohrgeräusch hörte auf.

				„Eine Unverschämtheit! Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt!“, schimpfte sie.

				Wenn mich nicht alles täuschte, sagte Papas Blick: Schön wär’s. Als er merkte, dass ich ihn ansah, lächelte er verlegen und verdrehte die Augen. 

				„Ihr blöder Köter hat rund um die Uhr gekläfft, aber da hat niemand was gesagt.“

				Das stimmte. Letztes Jahr kurz vor Weihnachten war Fipsi überfahren worden. Direkt vor unserem Haus. Das war natürlich schrecklich gewesen und hatte allen Nachbarn sehr leidgetan, obwohl bestimmt niemand im Haus Fipsis Kläffen vermisste. Frau Wesemann grüßte seitdem kaum noch und guckte immer grimmig vor sich hin, als wären alle, die ihr begegneten, an dem Unfall schuld. Man ging ihr besser aus dem Weg.

				Vicky kam aus dem Treppenhaus zurück und setzte sich aufs Sofa.

				„Und?“, fragte Papa.

				Sie zuckte die Schultern. „Nur die blöde Wesemann.“

				Papa hob mahnend den Zeigefinger. „Sag bitte nicht die blöde Wesemann! Frau Wesemann ist nicht besonders freundlich, weil sie vermutlich nicht besonders glücklich ist. Vielleicht ist sie zu viel allein. Menschen, die so sind wie Frau Wesemann, mögen sich meistens selbst nicht leiden.“

				Aber Vicky hatte sich schon wieder in ihr Ponybuch vertieft. 

				Papa hob resigniert die Schultern. „Ich muss noch ein bisschen arbeiten.“

				Er räumte den Tisch ab und ging in sein Arbeitszimmer.

				Papa hatte den tollsten Beruf der Welt, denn er arbeitete zu Hause. Nur manchmal musste er zu irgendwelchen Kunden, denen er mit den Computern half. 

				Ich ging in mein Zimmer, setzte mich an meinen Schreibtisch und zog eine Weile Rillen mit meinem Fingernagel in die Schreibunterlage, während ich darüber nachdachte, welche fünf Sätze ich schreiben könnte. Am Balkon auf der anderen Straßenseite blinkten rote Sterne, eine Weihnachtsmannfigur hangelte sich am Geländer hoch. Am Anfang hatte ich das Power-Schmücking, wie Mama es nannte, lustig gefunden, aber mittlerweile sah der Weihnachtsmann ziemlich zerzaust aus und hing schlapp in den Seilen. In fast jedem zweiten Fenster stand ein spitzes Gestell aus Plastikkerzen. Gemütsleuchten hatte Mama sie getauft. Zwischen den Häusern unserer schmalen Straße waren alle paar Meter Lichterketten mit weißen Kugeln gespannt, die aussahen wie Schneebälle. Ich freute mich, wenn es draußen dunkel wurde und die Lichter anfingen zu leuchten. Am besten gefielen mir die dünnen Sternenketten in Rosas Friseursalonfenster gegenüber, die dicht an dicht von oben herabhingen und glitzerten. 

				Ich beobachtete, wie Frau Wesemann in Rosas Friseursalon ging. Wieso machte sie solch ein Theater wegen des Bohrlärms, wenn sie sowieso nicht zu Hause war? 

				Kurz darauf kam Willi aus dem Salon und verschwand in seinem Kiosk direkt nebenan. Ich kannte Willi seit meiner Geburt oder besser gesagt, er mich. Beinahe wäre ich nämlich mitten in seinem Kiosk zur Welt gekommen. Doch Willi fuhr Mama schnell wie die Feuerwehr ins Krankenhaus und wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft. Ich hatte deshalb ein lebenslanges Recht auf einen Bonbon pro Besuch, und sein kleiner Laden war fast so etwas wie mein zweites Zuhause.

				Einfach schreiben, was gerade passiert, hatte Papa gesagt. Ich zupfte ein kleines Blatt vom regenbogenbunten Notizblock, den Fabi mir zum Geburtstag geschenkt hatte, und schrieb: Willi war bei Rosa. Das war ein Satz. Frau Wesemann hat ihn vertrieben. Zwei Sätze. Mehr fiel mir nicht ein, denn mehr gab es nicht zu berichten. Wie sollte ich jemals fünf zusammenbekommen? 

				Andererseits: Es konnte ja keiner kontrollieren, ob etwas wirklich passiert war. Hatte Papa gesagt. Also konnte auch niemand kontrollieren, wann etwas passiert war. Vor ein paar Tagen hatte ich nämlich von meinem Fenster aus beobachtet, dass Rosa dreimal kurz hintereinander zu Willi in den Kiosk gegangen war. Als ich dann Papas Zeitung bei Willi kaufte, war sie auch wieder da. Oder noch immer. Sie saß wie meistens auf dem einzigen Stuhl neben dem Zeitungsregal. Willi knurrte irgendwas vor sich hin und Rosa nickte ganz oft. „Hast du heute zu?“, fragte ich sie. Sie schüttelte den Kopf und wollte wissen, wie ich darauf käme. „Weil du heute so oft bei Willi bist“, sagte ich. Da geschah es: Rosa wurde rot. Das hatte ich noch nie bei einem Erwachsenen gesehen. Ich kannte das nur von mir und Fabi und von Vicky, wenn man sie bei einer Schwindelei erwischte. Seitdem hatte ich den Verdacht, dass Rosa in Willi verliebt war. Und Willi vielleicht auch in Rosa. 

				Ich glaube, Willi und Rosa sind verliebt, dabei siezen sie sich noch, schrieb ich. Ich machte einen Punkt hinter verliebt und malte ein großes D . So hatte ich einen Satz mehr.

				Doch was hatten diese Sätze mit meinem schönsten oder wichtigsten Erlebnis des Tages zu tun? Und was ging Frau Gabler Willi und Rosa an? Mir fiel aber nichts anderes mehr ein. Dass ich mich mit Fabi gestritten hatte, war kein schönes Erlebnis und hoffentlich nicht wichtig.

				Pit lief über die Straße und schloss sein Fahrrad vom Vorfahrtsschild. Ich könnte schreiben, wie Pit neulich an mir vorbei die Treppe runtergerannt war. Er hatte mich leicht angerempelt und sich erschrocken umgedreht und Oh, sorry, Karli! gesagt. Und dabei ganz lieb gelächelt. Das war ein schönes und wichtiges Erlebnis, und wann es passiert war, konnte ja keiner kontrollieren. Pit war der Einzige, der mich Karli nennen durfte.

				Er radelte davon. Zu seiner neuen Freundin wahrscheinlich. Pit war schon fünfzehn und schleppte jede Woche eine andere Freundin an. So richtig gut hatte bis jetzt noch keine zu ihm gepasst. Sie sahen auch immer gleich aus: groß und dünn mit langen, glatten, blonden Haaren. Nie war eine klein und hatte dunkle Haare wie ich. Nein, über Pit würde ich nichts schreiben. Pit ging die Gabler erst recht nichts an.

				Ich nahm ein neues liniertes Schulheft aus der untersten Schublade und schrieb die vier Sätze in Schönschrift auf. Als ich fast fertig war, fiel mir zum Glück noch der fünfte Satz ein: 

				1. Dezember

				Willi war bei Rosa. Frau Wesemann hat ihn vertrieben. Ich glaube, Willi und Rosa sind verliebt. Dabei siezen sie sich noch. Hoffentlich werden Willi und Rosa ein Paar!
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				Als ich mit Papa und Vicky vom Einkaufen zurückkam, war unser Hauseingang mit Kartons und Möbeln vollgestellt. Vicky und ich quetschten uns durch einen schmalen Spalt ins Treppenhaus. Papa blieb etwas verloren draußen stehen. Er reichte Vicky den Eierkarton und mir den Einkaufskorb, dann ging er zu dem weißen Transporter, der vorm Haus parkte. 

				„Hallo?“

				Ein Mann mit blondem Pferdeschwanz und Dreitagebart sprang von der offenen Ladefläche. Er entschuldigte sich und räumte zwei Kartons im Eingang zur Seite.

				„Das reinste Chaos!“, erzählte er schnaufend. „Vorgestern sagt das Umzugsunternehmen wegen Doppelbuchung ab, gestern fängt sich mein Kollege, der helfen wollte, einen Hexenschuss ein, und vor einer Stunde rufen Freunde an, die extra aus Hannover kommen wollten, dass ihr Auto liegen geblieben ist. Mehr Pech geht nicht. Ich bin übrigens Lukas.“

				„Jan“, stellte Papa sich vor. „Trotzdem herzlich willkommen.“ Dann sagte er mit Blick zu uns: „Das sind Karlina und Vicky. Geht schon mal hoch. Ich komme gleich nach.“

				Er nahm einen Umzugskarton und trug ihn in die Wohnung im Erdgeschoss.

				Ein Mädchen mit einem blonden Zopf kam ihm entgegen und blieb im Türrahmen stehen. Sie war so alt wie ich oder etwas älter. Aus dem Inneren der Wohnung drang das wütende Weinen eines kleinen Kindes. Na toll, dachte ich, der Fipsi-Ersatz.

				„Hallo. Ich bin Ida“, sagte das Mädchen.

				„Karlina“, erwiderte ich.

				„Karolina?“

				„Karlina! Ohne O.“

				„Hallo, Karlina ohne O!“ 

				Sie grinste und sah mit den Sommersprossen und der Stupsnase ein bisschen wie Pippi Langstrumpf aus. 

				„Dein Papa hat so lange Haare wie du“, stellte Vicky mit zusammengekniffenen Augen fest.

				„Und du bist die kleine Schwester?“ Ida beugte sich zu Vicky hinunter. 

				„Ich bin schon fünf!“, erwiderte Vicky, löste eine Hand vom Eierkarton und hielt Ida die gespreizten Finger entgegen, um ihre Aussage zu bekräftigen. Der Eierkarton rutschte ihr aus der anderen Hand, fiel auf den Steinfußboden und sprang auf. Eine glibbrige gelbe Masse ergoss sich Richtung Hauseingang. 

				„Pass doch auf!“, rief ich erschrocken.

				Ein heiles Ei kullerte Ida entgegen. Sie hob es auf.

				„Wollte ich nicht.“ Vicky sah mich schuldbewusst an. „Sag nichts, bitte, ja?“ Sie stieg eilig drei Stufen nach oben und steckte den Kopf durch die Streben des Geländers. 

				„Wie sollen wir Papa das denn verheimlichen? Ist ja nicht zu übersehen!“

				„Nein! Dem Weihnachtsmann!“

				Ida fand meine Schwester offensichtlich sehr süß, denn sie schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln und wollte ihr gerade etwas Tröstendes sagen, als eine zierliche Frau mit Kurzhaarfrisur aus der Wohnung kam. 

				„Huch, was ist denn das?“

				Ida grinste. „Eiersalat.“

				Wir sammelten die verstreuten Schalen in den Eierkarton. 

				Die Frau lief in die Wohnung zurück. „Ich hol schnell was zum Aufwischen.“

				„Deine Mutter?“, fragte ich.

				Ida schüttelte den Kopf. „Eva, Papas Freundin. Und da drinnen brüllt Flo.“

				Papa und Lukas kamen dazu. 

				„Nanu, was ist denn hier passiert?“, fragte Papa mit Blick zu Vicky.

				Vicky zog schnell den Kopf aus dem Geländer und lief die Treppe hoch.

				„Wenn die glücklichen Hühner wüssten, was aus ihren schönen Eiern geworden ist, wären sie jetzt sehr, sehr traurig!“, rief er ihr hinterher.

				Eva kam mit Papiertüchern zurück, drückte sie Ida und mir in die Hand und verschwand nach draußen. Wir entfernten die klebrige Masse vom Boden, stopften in der Küche alles in einen Müllsack und wuschen uns die Hände. Die Küche war viel größer als unsere im dritten Stock. An den Wänden klebten alte Kacheln mit Windmühlen. 

				„Eva findet die sooo schön!“ Ida verdrehte die Augen und reichte mir ein Geschirrhandtuch. „Sind angeblich hundert Jahre alt und wertvoll.“

				Ich staunte, denn einige Kacheln hatten Risse, und auf manchen waren die Windmühlen schon ziemlich verblasst. Und die waren wertvoll?

				Mein Blick fiel auf die blaue Stickerei an einer Ecke des Geschirrhandtuchs. So eins hatten wir auch: dicker weißer Stoff mit rot gesticktem Namen und einer Blume. Nur dass auf diesem Handtuch nicht Anna stand, sondern Lukas und die Stickerei blau war. Mama benutzte ihr Anna-Handtuch nie. Es lag tief vergraben in der Schublade unter den Tischdecken. Als ich es einmal an den Haken neben der Spüle hängen wollte, war Mama sauer geworden. Das Handtuch sei tabu, hatte sie geschimpft, ohne zu erklären, warum. Ich verstand nicht, weshalb sie es nicht in die Altkleidersammlung gab, wenn sie es sowieso nie benutzte. Oder mir schenkte, denn ich fand es schön.

				„So eins haben wir auch“, sagte ich. „Aber meine Mutter mag es irgendwie nicht.“

				Ida nickte etwas ratlos.

				Eva zog den weinenden Flo hinter sich her in die Küche. „Kannst du dich bitte um ihn kümmern?“, fragte sie Ida. „Er hat die Hosen voll.“

				„Hier.“ Ida gab mir das gerettete Ei. „Komm doch morgen wieder. Am besten nachmittags, dann ist nicht mehr so ’n Chaos.“ Sie schob Flo vor sich her ins Badezimmer. „Also bis morgen?“

				„Bis morgen!“

				„Aus dem Weg!“

				Papa und Lukas wuchteten ein weißes Sofa durch die Wohnungstür. Ich wich zurück.

				„Die Lebensmittel müssen in den Kühlschrank“, ächzte Papa. 

				Ich nahm den Einkaufskorb, der noch immer im Treppenhaus stand und zum Glück von der Eiermasse verschont geblieben war, und ging nach oben. 

				Hässliche braune Filzpantoffeln mit dünnen grau bestrumpften Beinen versperrten mir im zweiten Stock den Weg. 

				„Hat man hier denn niemals seine Ruhe?“

				„Tag, Frau Wesemann“, sagte ich, ohne aufzublicken, und drückte mich an ihr vorbei.

				Vor unserer Wohnungstür erwartete mich Vicky mit ängstlichem Blick. Sie schlich hinter mir her in die Küche.

				„Können Hühner traurig sein?“, fragte sie leise.

				„Glückliche Hühner nicht“, erwiderte ich. „Und weil wir nur Eier von glücklichen Hühnern kaufen, musst du dir keine Sorgen machen. Trotzdem ’ne schöne Schweinerei.“

				Vicky sah mich prüfend an. Irgendetwas an meiner Erklärung schien ihr nicht zu gefallen. 

				„Du sagst dem Weihnachtsmann nichts, versprochen?“

				Das war meine Chance, Vicky den Blödsinn mit dem Weihnachtsmann auszureden, denn ich erinnerte mich noch genau, wie peinlich es war, als ich von Fabi die Wahrheit erfuhr. Ich hatte gerade Schreiben gelernt und in meiner schönsten Schrift mit vielen Verzierungen einen Brief mit einer Wunschliste an den Weihnachtsmann verfasst. Fabi hatte sich vor Lachen den Bauch gehalten, als sie ihn las. Zuerst hatte ich gedacht, dass sie sich über meinen Rosa-Fahrrad-Wunsch lustig machte. Doch dann das. „Den Weihnachtsmann gibt’s gar nicht! Den haben deine Eltern nur erfunden, damit du alles machst, was sie wollen!“, hatte Fabi gekräht und immer weitergelacht. Mama hatte mir kurz vorher tatsächlich erzählt, wie enttäuscht der Weihnachtsmann von mir sei, weil ich nie mein Zimmer aufräumte, und dass Kinder, die so schlampig mit ihren Sachen umgingen, bestimmt auch nicht auf ein Fahrrad aufpassen könnten. Also hatte ich brav mein Zimmer aufgeräumt und den Brief geschrieben, in dem ich ihm versprach, es ab sofort immer zu tun.

				„Versprochen?“ Vicky sah mich flehentlich an.

				„Der Weihnachtsmann ist nicht so wichtig. Wer weiß, ob es ihn überhaupt gibt“, erwiderte ich halbherzig.

				Vicky stemmte die Fäuste in die Hüften, wie Mama, wenn sie sauer war.

				„Nawohl gibt’s den Weihnachtsmann!“, sagte sie empört. Sie ging in ihr Zimmer, schickte mir noch ein „Du bist doof!“ hinterher und schloss laut ihre Tür.

				Ich packte die frischen Lebensmittel und das gerettete Ei in den Kühlschrank, setzte mich an meinen Schreibtisch, schrieb sechseinhalb Sätze in mein Heft und wunderte mich, wie einfach das ging:

				2. Dezember

				Heute sind neue Nachbarn eingezogen. Sie heißen Ida, Lukas, Eva und Flo und haben eine viel größere Küche. Papa hilft beim Umzug, das finde ich nett. Ida ist auch nett. Sie hat im ganzen Gesicht Sommersprossen – im Winter! Wir sind für morgen verabredet.
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				Mama zündete die erste Kerze unseres Adventskranzes an und erzählte von den anstrengenden Patienten, die immer meckerten und sie ununterbrochen auf Trab hielten. 

				„Wie kleine Kinder!“ 

				Sie hatte dabei Vicky im Blick, die ungeduldig versuchte, an das Schälchen mit den Keksen heranzukommen.

				„Wie Vicky“, präzisierte ich.

				„Zecke!“, zischte Vicky mich an, zog eine Schnute und verschränkte beleidigt die Arme. 

				Papa reichte ihr das Schälchen. „Vicky, bitte, wie sprichst du denn mit deiner Schwester?“

				„Wenn die so gemein ist!“, protestierte Vicky und griff mit der vollen Hand hinein.

				Mama zog die Stirn kraus. „Einen zurzeit!“

				„Was man anfasst, muss man auch aufessen“, konterte Vicky mit frechem Lächeln.

				Mama stellte das Schälchen ans andere Ende des Tisches. „Und wenn schon, dann heißt es Zicke und nicht Zecke. Eine Zecke ist das, was Papa dir im Frühling vom Bein weggemacht hat.“

				Dass Vicky Mama nicht längst von den neuen Nachbarn berichtet hatte, hing vermutlich mit ihrem Eierunfall zusammen. Also übernahm ich es, von Ida, Lukas, Eva und Flo zu erzählen und dass Papa ihnen beim Umzug geholfen hatte. Ich beobachtete dabei meine kleine Schwester, die vor Sorge, ich könnte sie bei Mama verpetzen, auf ihrem Stuhl immer kleiner wurde und schließlich unter dem Tisch verschwand. 

				„Flo ist ein Schreihals“, sagte ich. „Aber Ida ist nett. Sie hat gesagt, ich soll heute Nachmittag mal vorbeikommen.“

				Vom Eierunfall erzählte ich nichts.

				Papa schenkte Mama Kaffee ein. „Lukas und Eva müssten in unserem Alter sein. Ihn habe ich irgendwo schon mal gesehen. Möchtest du auch?“ Er hielt mir die Thermoskanne hin.

				„Seit wann trinkst du Kaffee?“, fragte Mama mich überrascht und guckte gleich darauf Papa an. „Was geht hier vor sich in meiner Abwesenheit?“

				Papa runzelte die Stirn, als müsse er angestrengt nachdenken: „Neue Nachbarn ziehen ein, die Kinder werden größer, die Pflanze wächst …“, zählte er auf.

				„Lukas“, murmelte Mama spöttisch. „Ausgerechnet.“ Sie warf Papa einen vielsagenden Blick zu, den ich nicht verstand.

				„Wieso, was ist denn mit dem Namen?“ Ich schenkte mir einen kleinen Schluck ein und trank. Der Kaffee schmeckte wieder bitter. Ich begriff nicht, was Fabi daran fand.

				Statt mir zu antworten, guckte Mama unter den Tisch. „Vicky, was machst du denn da? Komm jetzt bitte hoch und setz dich ordentlich hin.“

				Mit unsicherem Blick zu mir kam Vicky unter dem Tisch hervor. Ich erwiderte den Blick ein wenig strafend, was bedeuten sollte, dass ich jederzeit bereit war, Mama doch noch vom Eierunfall zu erzählen, sobald sie mich wieder nervte.

				„Und wie man seine Tochter Ida nennen kann!“, sagte Mama mit verständnislosem Kopfschütteln.

				Dass Mama schlechte Laune hatte, war mir bis jetzt gar nicht aufgefallen. Oder hat sie die, weil ich Kaffee getrunken habe?, überlegte ich.

				Nach zwei Stückchen Marzipanstollen mit Sahne stand ich auf.

				„Ich geh mal runter, sonst denkt Ida noch, ich komme nicht mehr.“

				„Nimm ein paar Kekse mit als Begrüßungsgeschenk“, schlug Papa vor.

				Mama sah ihn groß an.

				„Wieso denn nicht?“, fragte Papa. „Ist doch eine nette Geste. Würdest du dich als Neuling im Haus auch drüber freuen.“

				Mama zuckte die Schultern, was hieß, dass sie einverstanden war.

				Ich füllte zwei Handvoll Kekse in eine Brötchentüte und ging nach unten.
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				Ida war so schnell an der Tür, dass ich mich fragte, ob sie dahinter gewartet hatte. Aber das war natürlich Quatsch.

				„Hallo, Karlina ohne O! Da bist du ja! Ich habe schon auf dich gewartet!“, begrüßte Ida mich fröhlich. 

				Sie zeigte mir ihr Zimmer. Es ging wie meins zur Straße, schien aber etwas kleiner zu sein. Vielleicht kam es mir auch nur so vor, weil viele Kartons halb ausgepackt herumstanden. 

				„Der Sitzsack ist neu. Zum Einzug von Papa und Eva. Willst du mal?“

				Ich ließ mich in den gelben Sitzsack fallen. Es knirschte, als würden sich Tausende Styroporkügelchen unter mir verschieben. 

				„Super, oder? Mach mal Platz.“

				Ida quetschte sich neben mich und fragte mich nach den Hausbewohnern aus. Ich ging in meiner Beschreibung stockwerkweise von unten nach oben vor und erzählte vom alten Ehepaar Harms gegenüber, das seit mindestens zwanzig Jahren im Haus lebte und nur selten die Wohnung verließ, vom typischen Karrierepärchen ohne Kinder, wie Mama Herrn Doktor Klingel und Frau Doktor Domdei mal bezeichnet hatte, weil sie es immer eilig hatten und nie Pakete für die Nachbarn annahmen, von der Studenten-WG mit ständig wechselnden Bewohnern, die kaum jemand kannte, von Frau Wesemann mit ihrer dicken Brille, ihrem toten Hund und ihrer schlechten Laune, von Pit und seiner Mutter und von Herrn Brüggemann, der uns gegenüber wohnte und meistens verreist war.

				„Die olle Wesemann haben wir schon kennengelernt.“ Ida prustete. „Gewitterhexe.“

				„Seit ihr Fipsi überfahren wurde, ist die so“, erklärte ich schulterzuckend. „Und du? Wieso seid ihr hierhergezogen?“

				„Papa ist Schauspieler. Er hat ein Engagement am Theater bekommen. Er ist schon seit drei Monaten in Hamburg, aber er wollte erst abwarten, ob das Theater hier das richtige für ihn ist, bevor wir nachkommen.“

				Das fand ich spannend. Natürlich hatte ich mit meinen Eltern und der Klasse auch schon mal Theatervorstellungen besucht, aber einen Schauspieler persönlich kennengelernt hatte ich noch nie. Ich beneidete Ida, als sie erzählte, dass ihr Vater sie manchmal ins Theater in die Garderobe und hinter die Bühne mitnahm. Wie es da wohl aussieht, fragte ich mich.

				„Und spielt er auch im Fernsehen?“, wollte ich wissen.

				Einen Moment lang guckte Ida mich an, als hätte ich etwas schrecklich Falsches gesagt. Dann seufzte sie und erklärte, dass ihr Vater Theaterschauspieler, also richtiger Schauspieler sei und dass ihn Fernsehrollen nicht interessierten und er überhaupt nicht verstehen könne, wie sich gute Theaterschauspieler für billige Fernsehsoaps hergeben könnten.

				„Ach so“, erwiderte ich und nickte, obwohl ich keine Ahnung gehabt hatte, dass es einen Unterschied zwischen Theater- und Fernsehschauspielern gab.

				„Meinst du, ich dürfte mal mit dir und deinem Vater mitkommen?“

				„Klar, wieso nicht?“ Ida sprang auf und öffnete die Zimmertür. „Papa? Darf Karlina mal ins Theater mitkommen?“

				Im nächsten Moment tauchte Lukas im Türrahmen auf und wuschelte Ida durch die Haare.

				„Du interessierst dich fürs Theater?“, fragte er mich und lächelte.

				„Äh … ja …“ Ich merkte genau, dass ich rot wurde.

				Irgendwo in der Wohnung schimpfte Eva mit dem quengelnden Flo.

				Ich kam umständlich aus dem Sitzsack hoch und reichte Lukas die Kekstüte, die ich auf einem Karton abgelegt hatte. „Selbst gebacken. Zur Begrüßung.“ 

				„Das ist ja nett, danke!“ Lukas öffnete sie und schnupperte. „Mmmh! Wie die duften! So kommt wenigstens doch noch ein bisschen Advent in die Bude. Leider wissen wir nicht, wo unsere Kerzen vergraben sind, sonst könnten wir es uns zwischen den Kartons gemütlich machen.“

				„Willi hat Kerzen. Im Kiosk drüben.“ Ich deutete durch Idas Fenster nach draußen.

				Lukas stutzte. „Am Sonntag?“ 

				„Willi hat immer auf“, erklärte ich. Und dann erzählte ich, dass ich beinahe in Willis Kiosk zur Welt gekommen wäre, und von der Sache mit Rosa, seiner Nachbarin. 

				„Wie romantisch!, sagte Ida und grinste.
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				Zwei Minuten später betraten wir Willis Kiosk mit dem Auftrag, eine dicke Kerze, Milch und Kakao zu besorgen.

				Willi hob den Blick von seiner Zeitung, die er auf dem Verkaufstresen ausgebreitet hatte. „Na, mien Deern“, knurrte er freundlich. „Wen hast du uns denn da mitgebracht?“

				„Das ist Ida. Sie ist gerade unten eingezogen.“

				Willi reichte Ida die Hand. „Na denn man herzlich willkommen, Ida. Schöner Name. Meine Großmutter hieß Ida.“

				Mit dem nächsten Plingeling der Ladenglocke kam Rosa herein. Willi faltete hektisch seine Zeitung zusammen. 

				Ein eindeutiges Zeichen, fand ich. 

				Rosa färbte ihre Haare jeden Monat in einer anderen Farbe. Passend zur Adventszeit waren sie jetzt rot mit goldenen Strähnchen. Sie hatte sie zu einem Turm toupiert. Bestimmt hatte sie sich extra für Willi hübsch gemacht. 

				Ich stieß Ida unauffällig an und spitzte die Lippen wie zu einem Kuss.

				Ida kicherte verstohlen.

				„Hallo, Rosa“, sagte ich. „Das ist Ida, unsere neue Nachbarin. Gerade erst eingezogen.“

				„Das ist schön. Ich hoffe, dir gefällt’s bei uns“, sagte Rosa und lächelte Ida freundlich zu.

				„Gehört Ihnen der Kiosk gemeinsam?“, fragte Ida und sah Rosa und Willi abwechselnd an.

				Ich hielt den Atem an. Was sollte das? Ida wusste doch, dass Rosa Friseurin war! Rosa und ich wurden gleichzeitig rot, und noch ehe Rosa antworten konnte, polterte Willi lachend: „Gute Idee, mien Deern! Müssten wir nur die Wand raushauen! Was meinen Sie, Rosa?“ Er deutete mit dem Kopf auf die gegenüberliegende Seite, die an ihren Friseursalon grenzte.

				„Tjahaha … das … wär was!“, stotterte Rosa hörbar verlegen. Aber sie schien erfreut.

				Ich sammelte inzwischen Milch, Kakao und eine rote Stumpenkerze zusammen, legte alles auf den Tresen und zahlte. 

				Willi gab uns zwei Kirschbonbons dazu. „Und grüßt schön“, rief er uns hinterher.

				[image: 2_Stern.tif]

				Mit heißem Kakao und Keksen zogen wir uns wieder in Idas Zimmer zurück. 

				„Das wusstest du doch, dass Rosa Friseurin ist!“, sagte ich verwundert.

				Ida grinste. „Aber die beiden wussten nicht, dass ich das schon wusste. Ich wollte ja nur gucken, wie sie reagieren.“

				„Und?“, fragte ich neugierig.

				„Bei Rosa würde ich sagen: hundert Prozent verliebt.“ Ida klimperte mit den Wimpern und machte einen Kussmund. 

				„Und Willi?“

				„Willi auch“, meinte Ida. „Wie er sich noch schnell mit den Fingern durch die Haare gestrichen hat, als Rosa reinkam … Das kenne ich von Papa, als er frisch verliebt war. Er wurde immer ganz hektisch, wenn Eva vor der Tür stand.“ Sie kicherte. „Er hat sogar in den Spiegel geguckt, bevor er mit ihr telefonierte!“ 

				„Aber Willi und Rosa kennen sich doch schon so lange“, wandte ich ein. „Und irgendwie passiert nichts zwischen denen.“

				„Vielleicht sind sie ja nur zu schüchtern.“ Ida ließ sich in den Sitzsack sinken. „Dann könnte man etwas nachhelfen.“ Sie zog die Stupsnase kraus und dachte nach. „Ich meine nur, bevor die beiden noch älter werden und irgendwann tot sind. Und außerdem ist doch bald Weihnachten, und Weihnachten ist das Fest …“

				„… der Liebe“, vervollständigte ich ihren Satz. 

				„Und der Wunder …“ Ida sah aus, als hätte sie eine Idee. Sie rutschte auf den Styroporkügelchen zur Seite und klopfte neben sich. „In dieser Zeit soll man doch besonders nett zu seinen Mitmenschen sein, stimmt’s?“

				Ich nickte und setzte mich dazu. „Und was können wir machen?“

				„Wir schließen einen Weihnachtswunderpakt. Wir tun Menschen, die nett sind, was Gutes, und mit Rosa und Willi fangen wir an. Ich könnte Papa fragen, ob er zwei Theaterkarten besorgt mit Plätzen direkt nebeneinander. Er bekommt manchmal welche gratis.“

				Ich fand Idas Idee mit dem Weihnachtswunderpakt toll. „Du meinst, für Rosa und Willi?“, hakte ich nach.

				„Na klar, aber das sage ich Papa natürlich nicht. Ich sage, dass es ein Dankeschön sein soll, weil dein Vater beim Umzug geholfen hat. In Wahrheit stecken wir die Karten aber in Willis und Rosas Briefkästen.“

				„Aber wir sagen nicht, von wem die Karten sind.“

				„Genau. Wir schreiben nur dazu: Von einem Verehrer und Von einer Verehrerin. Wenn sie sich dann im Theater treffen, denkt jeder vom anderen, dass er das war.“

				Ich überlegte. „Aber das kommt doch bestimmt raus!“

				Ida zuckte die Schultern. „Na und? Hauptsache, sie sitzen zusammen im Theater. Dann können sie schön rätseln, wer’s war! Da kommen die beiden garantiert nie drauf.“

				„Eine Rosa-Willi-Wolke-Aktion!“, sagte ich begeistert.

				Ida lachte und hielt mir die offene Hand hin. „Abgemacht?“

				Ich schlug ein. Ida versprach, ihren Vater beim Abendbrot nach den Theaterkarten zu fragen.

				„Ich komme morgen Nachmittag vorbei“, sagte ich und ging nach oben.

				Im Treppenhaus kam mir Pit Arm in Arm mit seiner Freundin entgegen. Sie hatte lange, glatte blonde Haare, aber ich war mir sicher, dass sie eine Neue war, denn in ihrer Nase steckte ein Ring. 

				„Hi, Karli“, grüßte Pit mich im Vorübergehen.

				„Hallo“, erwiderte ich knapp und guckte schnell weg.

				3. Dezember

				Pits neue Freundin trägt einen Nasenring! Wenn die mal Schnupfen hat, igitt! Idas Vater ist Schauspieler! Ida und ich haben einen Weihnachtswunderpakt geschlossen! Als Erstes planen wir die Rosa-Willi-Wolke-Aktion, damit Rosa und Willi endlich ein Paar werden. Mama hat heute schlechte Laune. Ich verstehe nicht, warum sie den Namen Lukas nicht mag. Lukas klingt schön, finde ich.
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				Vor der Bunten Kuh gab es eine lange Schlange, denn der Weihnachtskaffee mit Zimt war sehr beliebt. 

				„Bis wir dran sind, ist die Pause vorbei“, sagte Fabi seufzend. „Aber wir können ja heute Nachmittag noch mal kommen, dann ist hier bestimmt nicht viel los.“

				„Heute Nachmittag … also … ist schlecht“, druckste ich herum.

				Fabi sah mich fragend an. Sie erwartete natürlich, dass ich ihr erklärte, weshalb ich keine Zeit hatte, deshalb sagte ich noch: „Wir haben neue Nachbarn, und ich habe versprochen zu helfen.“

				Das war ja nicht gelogen. Ihr von Ida und der Rosa-Willi-Wolke-Aktion zu erzählen, brachte ich irgendwie nicht fertig.

				Fabi kniff die Augen zusammen. „Wobei helfen? Beim Einziehen?“

				Ich nickte kurz und zuckte die Schultern. Fabi wartete noch ein paar Sekunden, dann wandte sie mir den Rücken zu und ging voraus zum Schuleingang. 

				Ich trabte hinterher. 

				„Wollen wir auf den Weihnachtsmarkt?“

				Fabi drehte sich um. „Wieso? Ich denke, du hast keine Zeit?“, sagte sie schnippisch.

				„Nein, nicht heute. Irgendwann.“

				Fabi machte ein gelangweiltes Gesicht. „Von mir aus.“

				Während der Deutschstunde bei Frau Gabler meldete sie sich eifrig und beachtete mich kaum noch. Das war neu. Neu war aber auch, dass ich ihr etwas verschwieg. Ich nahm mir fest vor, ihr morgen von Ida und der Rosa-Willi-Wolke-Aktion zu erzählen.
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				Mama hatte zum Glück wieder bessere Laune. Sie hatte meinen Lieblingsbohneneintopf gekocht. Vicky planschte mit dem Löffel in ihrem Teller herum.

				Mama wedelte mit dem Zeigefinger mahnend vor ihrer Nase. „Ich sage nur das Wort mit W!“

				Vicky guckte kurz zu mir herüber und sah, wie ich die Augen verdrehte.

				„Karlina sagt, es gibt den Weihnachtsmann gar nicht“, erwiderte sie trotzig.

				„Karlina sollte lieber nicht so viel Unsinn erzählen“, erklärte Mama mit strafendem Blick zu mir, dann wandte sie sich wieder Vicky zu. „Außerdem hast du doch gehört, was Eva vorhin im Treppenhaus zu dem kleinen Flo gesagt hat: Wenn du nicht aufhörst zu brüllen, kommt der Weihnachtsmann nicht. Oder glaubst du etwa, Eva hat sich den auch nur ausgedacht?“

				Das schien Vicky zu überzeugen. Sie schlürfte etwas Flüssigkeit vom Löffel und schob sich mit den Fingern eine Bohne in den Mund. 

				„War Ida auch da?“, fragte ich. 

				Mama schüttelte den Kopf. „Hab nur ihre Mutter mit dem Kleinen getroffen. Macht einen netten Eindruck.“

				„Eva ist nicht Idas Mutter. Und Idas Papa ist Schauspieler! Der nimmt uns mal mit ins Theater hinter die Bühne. Ist doch toll, oder?“

				Mama guckte mich groß an. „Schauspieler. Das auch noch“, sagte sie leise, und von einer auf die andere Sekunde verdüsterte sich ihre Laune.

				Ich verstand das nicht. Was hatte Mama denn nun auf einmal gegen Schauspieler? Waren das diese Wechseljahre, von denen Fabi mir mal erzählt hatte, als ihre Mutter plötzlich anfing, ohne Grund ihre Laune zu wechseln, aber immer so, dass sie schlechter wurde?

				Ich sah sie an. „Was ist denn?“

				„Ach nichts. Hab nur gerade ein Gespenst gesehen.“ Mama holte tief Luft. „Ist schon wieder weg.“

				Sie füllte mir lächelnd Bohneneintopf nach. Aber ich traute dem Frieden nicht. Andererseits konnte ich mich jetzt nicht darum kümmern, denn Ida und ich mussten erst mal Rosa und Willi glücklich machen. Immerhin hatten wir einen Pakt geschlossen. Einen Weihnachtswunderpakt. Und der verpflichtete.
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				Ida strahlte übers ganze Sommersprossengesicht, als sie mir die Tür öffnete. Sie zog mich in ihr Zimmer und holte hinter ihrem Rücken zwei Theaterkarten hervor.

				„Tata! Romeo und Julia! In einer Woche!“

				Romeo und Julia? Hatte Frau Gabler nicht von der Geschichte erzählt?

				Zwei verfeindete Familien bekämpfen sich, und am Ende ist das Liebespaar tot? So ungefähr?

				„Das ist aber eine traurige Geschichte, glaube ich“, wandte ich ein.

				Ida wischte meine Bedenken mit einer Handbewegung weg. „Dann kann Willi seine Rosa ja trösten!“ Sie strich mir über den Rücken. „Nicht weinen, liebe Rosa, ist doch nur eine Geschichte, nicht weinen …“

				Ich imitierte Rosas Weinen. „Ist aber so traurig, dass sie tot sind, schniefschnief!“

				„Aber wir leben ja noch, Rosalein! Willst du mich heiraten?“ Ida ging vor mir auf die Knie und faltete die Hände.

				„Oh ja, lieber Willi! Ich warte schon sooo lange darauf, dass du mich endlich fragst! Ich habe mich nämlich sofort in dich verliebt, weil du so schön knurrst!“ 

				Ida knurrte mich an. „Und ich liebe deine total bescheuerte Weihnachtsfrisur!“

				Eva klopfte. „Alles in Ordnung bei euch?“ Sie guckte durch den Türspalt.

				Wir prusteten los. 

				„Ja, ja, alles in Ordnung! Wir proben nur ein Stück!“, brachte Ida unter lautem Lachen hervor.

				„Romeo und Julia!“ Ich hielt mir den Bauch und ließ mich in den Sitzsack fallen.

				„Und das ist so lustig?“ Eva schüttelte den Kopf und verschwand wieder.

				Ida schickte Eva eine lange Nase hinterher, nahm zwei Briefumschläge vom Schreibtisch, steckte je eine Theaterkarte hinein und schrieb Von einem Verehrer auf den einen und Von einer Verehrerin auf den anderen.

				Weil Willi und Rosa keine richtigen Briefkästen, sondern nur Briefschlitze an ihren Ladentüren hatten, verabredeten wir, dass ich die beiden ablenkte, während Ida die Umschläge einwarf. 

				Frau Wesemann begegnete uns auf dem kurzen Weg von der Erdgeschosswohnung nach draußen. Sie beäugte Ida skeptisch durch ihre dicken Brillengläser.

				„Sag deinen Eltern, dass sie endlich den Dreck vom Einzug wegmachen sollen“, raunte sie Ida im Vorübergehen zu.

				„Ihnen auch noch einen schönen Tag, Frau Wesemann“, entgegnete ich und zog Ida hinter mir her.

				„Zuerst Rosa“, schlug ich vor. „Wenn ich ihr zuwinke, wirfst du den Brief ein.“

				Ida stellte sich vor die Tür von Rosas Friseursalon. Ich guckte zwischen den dünnen Sternenketten hindurch, klopfte und winkte Rosa zu. Ida steckte den Brief durch den Schlitz. 

				Danach besuchte ich Willi in seinem Kiosk. Das Plingeling erklang. Gleich darauf hörte ich Willi mit jemandem am Telefon schimpfen, dass er sich das nicht bieten lasse und keine zehn Pferde ihn aus dem Kiosk bekämen. Ich sah ihn erschrocken an. Er zwinkerte mir beschwichtigend zu. 

				„Moment!“, knurrte er unfreundlich in die Sprechmuschel. 

				Mein Kopf lief rot an, denn ich hatte vergessen, mir zu überlegen, was ich hier wollte. Aus reiner Langeweile war ich schon lange nicht mehr in seinen Kiosk gekommen.

				Willi schien sich nicht darüber zu wundern, dass ich nichts kaufte. Er nahm zwei Zitronenbonbons aus einer Bonbonniere und gab sie mir. „Für dich und deine neue Freundin.“

				Dann schimpfte er weiter, und ich fragte mich, ob er Ida draußen vielleicht entdeckt hatte. 

				Der Brief lag inzwischen auf der Fußmatte hinter der Ladentür. Ich schob ihn mit dem Fuß ein Stück zur Seite und ging. Die Rosa-Willi-Wolke-Aktion lief, jetzt gab es kein Zurück mehr.

				Ida winkte mir von unserem Haus gegenüber zu. 

				Wir wickelten die Zitronenbonbons aus dem Papier. 

				Ida zerbiss ihren und verzog das Gesicht. „Hoffentlich klappt’s.“

				Ich war davon überzeugt, dass der großen Liebe zwischen den beiden nun nichts mehr im Weg stand. „Na klar klappt’s! Willi und Rosa werden ein Paar! Pünktlich zum Fest der Liebe!“

				„Und wem haben sie es zu verdanken?“ 

				Ida hielt mir die Hand hin. Ich schlug ein. 

				Ich konnte den Theaterabend kaum erwarten. Und Frau Gablers Adventskalendersätze sprudelten an diesem Tag wie von selbst:

				4. Dezember

				Die Rosa-Willi-Wolke-Aktion läuft! Idas Papa hat Karten für Romeo und Julia besorgt. Idas Papa ist echt nett. Im Gegensatz zu Frau Wesemann, die meckert nur rum. Für die gilt unser Weihnachtswunderpakt nicht! Mama hat plötzlich wieder schlechte Laune bekommen, als ich ihr erzählt habe, dass Idas Papa Schauspieler ist. Sie hat ein Gespenst gesehen, hat sie gesagt. Mama ist ganz schön anstrengend.
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				Am nächsten Tag las ich meine Adventskalendersätze noch mal durch und fand, dass einige nicht so gut passten. Zum Beispiel Mama ist ganz schön anstrengend oder Mama hat heute schlechte Laune. Das war schließlich nichts besonders Schönes. Andererseits gelang es mir nicht, nur Schönes und Wichtiges aufzuschreiben. Manchmal war Wichtiges ja auch gar nicht schön. Diese blöde Monster-Hausaufgabe! Aber eigentlich fand ich das Schreiben gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil, es fühlte sich sogar ganz gut an. Also beschloss ich, erst mal weiter alles aufzuschreiben und hinterher zu sortieren, was in den Kalender sollte und was nicht.

				Mama steckte den Kopf zur Tür herein. „Kannst du mir helfen, ein paar Wintersachen aus dem Keller zu holen?

				„Kann ich nicht. Ich schreibe“, antwortete ich.

				„Du schreibst?“, fragte Mama mit der Betonung auf du. 

				„Ja, ich!“, erwiderte ich spitz und hoffte, dass sie mich davon auf keinen Fall abhalten wollte. 

				Aber Mama ließ nicht locker. „Bitte, Karlina-Schatz, nur ganz kurz. Dann muss ich nicht zweimal drei Stockwerke rauf und runter. Mit dem Keller vier! Der Horror!“

				„Kann Papa nicht helfen?“

				„Papa ist noch bei einem Termin.“

				Widerstrebend schlug ich mein Heft zu und ging mit Mama nach unten. Ich mochte den Keller nicht. Er roch muffig, und unser Holzverschlag war bis unter die Decke vollgestopft mit Kartons, Werkzeug, alten Kinderwagen, Regalbrettern, Kleidern und Schuhen. Vicky, die Mama sonst überall hinterherlief, blieb freiwillig oben im dritten Stock und steckte den Kopf durch die Streben des Geländers.

				Mama hielt mir Papas dicke Steppjacke zum Anziehen hin, belud meine Arme mit meiner Winterjacke und zwei Paar Stiefeln und zog sich ihren eigenen Winterwollmantel an. Dann stieg sie bis unters Kinn mit Vickys Winterklamotten bepackt vor mir die Kellertreppe wieder hoch. 

				Sie öffnete die Tür zum Treppenhaus, gab einen Schreckenslaut von sich, drehte sich hektisch um, verlor das Gleichgewicht und stolperte zwei Stufen abwärts – genau auf mich drauf. Vickys Wintersachen flogen durch die Gegend. Ich klammerte mich mit einer Hand ans Treppengeländer, geriet ins Wanken und landete mit dem Po auf der vorletzten Stufe. Mama lag mit dem Kopf auf meinem Bauch.

				Die dicken Winterklamotten hatten Schlimmeres verhindert.

				„Aua!“, schrie ich trotzdem.

				„Alles okay?“, keuchte Mama. 

				„Du klemmst mir das Bein ein! Was ist denn los?“, stöhnte ich erschrocken.

				„Das Gespenst! Ich hab’s geahnt!“

				„Gespenst? Im Treppenhaus???“

				Mama versuchte sich hochzurappeln. In diesem Moment tauchte Lukas oben in der Kellertür auf.

				„Kann ich helfen?“, rief er.

				„Nein!“, schnauzte Mama mit seltsam gepresster Stimme in meinen Bauch.

				„Sicher?“

				„Ja, allerbesten Dank!“

				In dem schummrigen Licht der Kellertreppenlampe konnte ich Lukas’ verwunderten Blick nur ahnen.

				„Mit dir auch alles in Ordnung?“, fragte er.

				Ich nickte tapfer. „Mama … hat nur gerade eine Zecke entdeckt … auf meinem Rücken!“

				„Eine Zecke? Im Winter?“ Lukas schüttelte den Kopf. „Gibt’s so was denn?“ 

				Mama knurrte entnervt in meinen Bauch. „Ja, herrje! Hamburg ist berühmt für seine Winterzecken! Und tschüs!“

				Zum Glück sagte und fragte Lukas nichts weiter, aber es dauerte noch ewige Sekunden, bis er endlich ging. 

				Mama kam hoch und atmete auf. „Danke, das war spitze mit der Zecke“, flüsterte sie und küsste mich auf die Wange. „Hast du dir wehgetan?“

				Ich stand auf. So langsam reichte es mir mit Mamas Launen. „Das war doch nur Idas Vater!“

				Mama holte tief Luft. „Eben“, sagte sie leise. „Das ist es ja.“

				„Das Gespenst ist Idas Vater?“, hakte ich ungläubig nach. „Aber wieso denn? Der ist total nett! Der hat uns sogar Theaterkarten …“ Ich biss mir auf die Zunge. Fast hätte ich unsere Rosa-Willi-Wolke-Aktion verraten. 

				„Mit dem kann ich unmöglich unter einem Dach wohnen“, zischte Mama gepresst. „Wir waren nämlich mal ein Paar.“

				„Echt?“, entfuhr es mir laut. „Du und Lu…?“

				„Psst! Der steht bestimmt noch da oben und lauscht!“ 

				„Aber er wohnt jetzt hier“, zischte ich zurück.

				„Ja, er. Aber wir nicht mehr lange.“

				„Wir sollen ausziehen? Wegen Lukas?“ Ich war entsetzt.

				„Scht!“ Mamas Augen funkelten.

				„Mama?“, rief Vicky von oben.

				Ich sah Mama auffordernd an, aber sie sammelte nur alle Sachen zusammen, belud meine Arme mit Stiefeln und Jacke und sagte mit einem Ausdruck, der keinen Widerspruch duldete: „Ich komme gleich nach!“

				Ich öffnete die Kellertür. Lukas fegte das Treppenhaus. 

				Er sah mich besorgt an. „Wirklich alles in Ordnung? Soll ich nicht doch vielleicht noch mal gucken …“

				„Bloß nicht!“, rief ich und stieg schnell die Stufen hoch zu unserer Wohnung.

				Vicky sah mich mit großen Augen an. „Wo ist Mama?“

				„Die hat ein Gespenst gesehen“, erklärte ich. „Und deshalb müssen wir jetzt ausziehen.“

				„Ein Gespenst?“, krähte Vicky.

				Unten im Treppenhaus hörte ich Papas Stimme. Er unterhielt sich mit Lukas und lachte.

				Vicky steckte wieder den Kopf durch die Streben. „Papa! Papa! Mama ist im Keller mit einem Gespenst!“

				„Was? Na, dann geh ich gleich mal auf Gespensterjagd“, rief er. „Und du bleibst schön, wo du bist!“
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				Beim Abendbrot schien die Geschichte für Mama vergessen zu sein, zumindest sprach sie nicht weiter davon. Dabei hätte ich gerne mehr über diese Sache erfahren und darüber, warum es so schlimm für sie war, dass Lukas jetzt hier wohnte. 

				Aber Vicky gab keine Ruhe und fragte so hartnäckig nach dem Gespenst und wo wir jetzt hinziehen würden, dass Mama sie beruhigen musste.

				„Mach dir keine Sorgen, Vickymaus. Das Gespenst war gar kein Gespenst, ich habe mich getäuscht“, erklärte sie. „Und wir bleiben erst mal hier wohnen.“

				„Erst mal?“, hakte ich jetzt doch nach. „Und was heißt das?“

				„Ihr müsst euch keine Sorgen machen. Alles ist gut“, schaltete Papa sich lieb lächelnd ein.

				„Auch mit den neuen Nachbarn?“

				„Ja, Karlinchen, auch mit den neuen Nachbarn“, antwortete Mama in leicht gereiztem Ton. „Wir müssen ja nicht unbedingt dicke Freunde werden.“

				Ich wurde hellhörig. „Und wenn Ida und ich dicke Freundinnen werden?“

				Mama zog die Stirn kraus und seufzte. „Apropos dicke Freunde: Was ist eigentlich mit Fabi? Ich habe sie lange nicht gesehen.“

				Mama wollte nur ablenken, so viel war klar. 

				„Ich denke, du magst Fabi nicht?“

				„Wie kommst du denn darauf?“, fragte Mama empört.

				„Du hast sie Fabi freche Schnauze genannt!“

				„Sie hat Frau Wesemann im Treppenhaus Zimtzicke und Blindschleiche hinterhergerufen. Das gehört sich nicht. Deswegen kann sie aber natürlich trotzdem weiter deine Freundin sein.“

				Ich hatte plötzlich gar keinen Appetit mehr.

				„Vielleicht ist Ida ja auch schon meine Freundin“, entgegnete ich und verzog mich in mein Zimmer. 

				Alles war plötzlich so unglaublich kompliziert geworden. Ich ließ mich auf mein Bett fallen, stopfte mir mein rosa Herzkissen unter den Kopf und rief Fabi an, denn ich musste mit jemandem reden. Erst als ich ihre Nummer schon getippt hatte, fiel mir ein, dass ich ihr ja noch gar nichts von Ida erzählt hatte. Noch komplizierter.

				„Das ist ja eine Überraschung“, begrüßte Fabi mich verzickt.

				„He, sei nicht sauer. Ich muss dir was erzählen.“

				Fabi hörte sich die Geschichte von Mama und ihrem Exfreund Lukas, der nun unser Nachbar war, an, überlegte kurz und sagte dann: „Also ich kann deine Mutter verstehen. Dieser Lukas war bestimmt mal total blöd zu deiner Mutter und hat vielleicht was ganz Gemeines gesagt. Und wenn sie den jetzt jeden Tag sehen muss, würde ich auch schlechte Laune bekommen.“

				Weil ich ihr immer noch nichts von Ida erzählt hatte, konnte ich Fabi auch nicht fragen, was ich eigentlich wissen wollte: Ist es nicht bescheuert, dass ich mit Ida wegen dieser uralten Geschichte nicht befreundet sein darf?

				„Karlina? Bist du noch dran?“

				„Hmhm.“

				„Wollen wir morgen Nachmittag auf den Weihnachtsmarkt?“

				Ich zögerte.

				„Oder hast du wieder was anderes vor?“

				„Ich? Nein … ich weiß noch nicht … glaube nicht …“, druckste ich rum.

				„Aber ich wahrscheinlich“, sagte Fabi spitz. „Also dann.“

				Sie legte auf. Sie war schon wieder beleidigt. Das war auch der Grund, weshalb ich ihr nichts von Ida erzählte, denn das würde ihr erst recht nicht gefallen. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch.

				5. Dezember

				Mama spinnt. Was kann ich denn dafür, dass Lukas ihr Exfreund ist? Und was kann Ida dafür? Und was wird jetzt aus der Rosa-Willi-Wolke-Aktion? Ida und ich haben doch einen Pakt geschlossen und einen Pakt darf man nicht brechen. Ich bin ganz schön sauer!!!
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				Am nächsten Morgen weckte mich Vickys freudiges Kreischen. Um Viertel nach sechs! Ich drehte mich um und vergrub meinen Kopf unter dem Kissen. Vicky stürmte herein.

				„Was ist?“, knurrte ich hundemüde.

				„Guck mal, Karlina, das hat mir der Nikolaus gebracht! Wollen wir malen? Bitte, ja?“ Sie schüttelte Buntstifte auf meine Bettdecke. „Du darfst dir auch die Farben aussuchen. Ich nehme Rot und Blau.“

				Mama stand im Türrahmen und zuckte entschuldigend die Schultern. „Ich konnte sie nicht aufhalten.“

				„Ja, toll“, maulte ich und zog die Bettdecke über den Kopf.

				Die Buntstifte rollten in verschiedene Richtungen. Vicky kreischte und schimpfte, dass der Nikolaus mir nichts gebracht hätte, weil ich immer so gemein zu ihr sei, während sie über mich hinwegkrabbelte und die Stifte wieder einsammelte. Sie stapfte wütend davon. 

				„Der Nikolaus hat dir natürlich auch was gebracht“, hörte ich Mama sagen.

				Als ich zur Schule aufbrach, ließ es sich nicht vermeiden, dass ich den kitschigen Plastik-Nikolaus-Stiefel sah, verziert mit einer rot-goldenen Schleife, die mich an Rosas Frisur erinnerte. Er war gefüllt mit Süßigkeiten aus dem Bioladen. An der Schleife baumelte ein quadratisches Geschenk. Während ich noch unschlüssig darüber nachdachte, ob ich das Geschenk jetzt oder später auspacken sollte, ging schräg unter mir die Tür auf. 

				„Hi, Karli.“ Pit lächelte mich an. Er sah ja sooo süß aus mit seinen zotteligen, fast schwarzen Haaren. 

				„Nikolaus?“, fragte er und deutete auf den Stiefel in meiner Hand.

				Den hatte ich eine Sekunde lang ganz vergessen. Ich versteckte ihn schnell hinter meinem Rücken. Was dumm war, denn er hatte ihn ja schon gesehen. 

				„Für Vicky“, log ich mit rotem Kopf und schloss eilig die Tür. 

				Mama guckte aus der Küche und kam auf mich zu. „Und? Hast du es schon aufgemacht?“ Dann betrachtete sie mich etwas genauer. „Ist was passiert?“

				Ich schüttelte den Kopf, stellte den Stiefel samt Geschenk ins Schuhregal, packte meine Schulsachen und verschwand mit einem knappen „Tschüs“ aus der Wohnung. 

				„Tschüs, mein Schatz!“, rief Mama mir durchs Treppenhaus hinterher. „Und pass schön auf dich auf!“

				Ich antwortete nicht. Wie gut, dass Pit schon weg ist und Mama nicht hören kann, dachte ich. Der Nikolausstiefel ist peinlich genug. 

				„Tschüs, mein Schatz“, flötete ich. „Tschühüs, mein Schahatz, und pass schöhön auf dich ahauf!“ 

				Ich sprang die letzten beiden Stufen ins Erdgeschoss hinunter und landete wenige Zentimeter vor Pit.

				Er sah mich verwundert an. Unter seinem Arm klemmte ein rotes Stoffknäuel mit weißem Fell. 

				„Mach ich.“ Er grinste.

				Mein Kopf wurde so rot wie das Knäuel. Einen Augenblick lang starrte ich ihn an. Pit war gar nicht weg, er war im Keller gewesen! 

				Dann rannte ich vor lauter Schreck ohne ein Wort aus dem Haus. 

				Erst der Nikolausstiefel und jetzt das. Bestimmt hielt Pit mich für plemplem. Ich rannte und rannte. Nasenring!, schoss es mir durch den Kopf. Ein Nasenring ist die Rettung, um vor Pit nicht wie ein Kleinkind dazustehen. Ein Nasenring ist auch plemplem, aber größer plemplem.

				Als ich außer Atem in der Schule an meinem Platz ankam, sah Fabi mich fragend an. 

				„Ist was passiert?“

				Ich schüttelte den Kopf.

				„Und warum bist du so aus der Puste?“

				„Bin gerannt.“

				„Verschlafen?“

				Ich nickte.

				Fabi beäugte mich von der Seite.

				„Wollen wir heute Nachmittag was machen?“

				Wieder schüttelte ich den Kopf. Ich sah immer noch Pit vor mir stehen. Sein Grinsen war gar nicht nett gewesen. Gar nicht.

				„Hast du was vor?“, hakte Fabi nach.

				„Ich lass mir ’n Nasenring machen.“

				Fabi schwieg einen Moment, dann zuckte sie gleichgültig die Schultern. „Na, dann viel Spaß. Hab sowieso keine Zeit.“
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				Als ich nachmittags allein in meinem Zimmer war, packte ich mein Nikolausgeschenk aus. Es war ein rosafarbenes Tagebuch mit hellblauen Schmetterlingen und einem silbernen Schloss, auf dem ein kleiner silberner Schlüssel klebte. Ich schlug es auf. Dieses Tagebuch gehört, stand in einem Kästchen mit einer Linie auf der ersten Seite. Dass Mama immer gleich alles übertreiben muss, dachte ich und legte das Tagebuch in die unterste Schublade zu den unbenutzten Schulheften. Nur weil ich einmal gesagt habe, dass ich schreibe, um nicht mit ihr in den Keller gehen zu müssen, glaubt sie jetzt, dass Schreiben mein neues Hobby ist!

				Das Telefon im Wohnzimmer klingelte. Wie immer war Vicky am schnellsten. 

				„Karlina! Ida will dich sprechen!“, rief sie.

				Mist, was soll ich ihr sagen?, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht weiß ihr Vater ja noch gar nicht, dass Mama im selben Haus wohnt. Spätestens, wenn ich es ihr erzähle, weiß er es auch, und wenn er das dann genauso schrecklich findet … und außerdem …

				Vicky klopfte an meine Tür.

				Ich reagierte nicht. Stattdessen machte ich etwas sehr Seltsames: Ich stellte mich hinter die Tür, eine Zehntelsekunde, bevor Vicky sie öffnete, obwohl ich nicht „Herein“ gesagt hatte. 

				„Ist nicht da“, sagte Vicky zu Ida und: „Ist gut.“ 

				Dann war es wieder still. Ich atmete auf und ärgerte mich gleichzeitig über mich selbst. Einfach schreiben, was passiert, hatte Papa mir geraten. Einfach sagen, was passiert, war viel schwieriger, als es aufzuschreiben. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schlug das Schulheft auf. Aus meinem Fenster sah ich Rosa aus Willis Kiosk kommen. Sie hatte ein paar Zeitschriften unter dem Arm und ging in ihren Friseursalon.

				6. Dezember

				Für Frau Gablers Adventskalenderaufgabe fällt mir heute nichts ein, denn es ist nichts Schönes passiert. Und was Wichtiges passiert ist, war nicht schön, sondern peinlich. Das muss Frau Gabler nicht wissen.
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				Der nächste Tag wurde auch nicht viel besser. Fabi war immer noch beleidigt, weil ich keine Zeit gehabt hatte. Bis Schulschluss redeten wir kaum miteinander. Nur in der ersten großen Pause sprach sie mich an: „Na, wo ist denn dein Nasenring? Hast dich wohl nicht getraut!“ Dann verschwand sie alleine zur Bunten Kuh.

				Das hast du mir doch sowieso nicht geglaubt, dachte ich schlecht gelaunt. 

				Ich hatte ihr immer noch nichts von Ida erzählt. Und Ida hatte ich immer noch nicht zurückgerufen, obwohl Vicky mir ihren Anruf brav ausgerichtet hatte und auch, dass ich mich bei Ida melden sollte. Hatte ich bis jetzt aber nicht. Im Gegenteil: Als ich zur Schule gegangen und wieder nach Hause gekommen war, hatte ich erst gelauscht, ob Ida oder Lukas oder Eva vielleicht gerade im Treppenhaus waren. Genau wie Mama, die neuerdings auch immer erst guckte, ob sie Lukas, dem Gespenst, begegnen könnte. Ich hatte sie nie zuvor die Treppen in den dritten Stock so schnell runter- und rauflaufen sehen. Dabei beklagte sie sich sonst ständig darüber, dass es im Haus keinen Fahrstuhl gab. Und jetzt machte ich es genauso wie Mama. Das war doch bescheuert.

				Beim Abendbrot sagte Mama dann beiläufig: „Ida war übrigens hier. Sie wollte dich sprechen wegen einer Aktion.“

				Ich verschluckte mich prompt, hustete und verteilte den Waldbeerentee über meinen beigefarbenen Lieblingspulli und über den Tisch. Ich tupfte mit einem Geschirrhandtuch an den Flecken auf meinem Pulli herum, aber statt zu verschwinden, wurden sie größer, denn Mama kaufte immer echten Waldbeerentee im Bioladen. Das Wort farbecht fiel mir ein. Schöner Riesenmonstermist.

				„Was ist das denn für eine Aktion?“, fragte Papa.

				„Ach, nichts“, muffelte ich und verzog mich in mein Zimmer.

				Ich schlug das Schulheft auf und schrieb:

				Mama ist doof. Papa ist doof. Vicky ist doof. Fabi ist doof.

				Das waren vier vollständige Sätze. Fehlte der fünfte. Aber Ida war nicht doof. Das war ja das Problem. Ich mochte Ida. Auch wenn Mama das nicht passte. Und Fabi. Und Lukas vielleicht.

				Ich strich die vier Sätze mit schwarzem Filzstift durch. 

				7. Dezember

				Mama ist doof. Papa ist doof. Vicky ist doof. Fabi ist doof.

				Heute wegen schlechter Laune geschlossen. 
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				Als ich am nächsten Nachmittag aus der Schule nach Hause kam, lag ein Brief auf meinem Schreibtisch. Ein weißer Umschlag mit bunten Blumen unten links. Er war zugeklebt, hatte aber keine Briefmarke. Vorne drauf stand Für Karlina in einer krakeligen Schrift, wie ich sie nur von den Jungs in meiner Klasse kannte. Es gab keinen Absender. 

				Mein Kopf fühlte sich plötzlich heiß an, obwohl ich allein in meinem Zimmer war. War der Brief von Pit???

				Aber warum sollte Pit mir einen Brief schreiben? Vielleicht ist er so schrecklich enttäuscht von mir, dass er es unbedingt loswerden muss, ging es mir durch den Kopf. Liebe Karli, formulierte ich Pits Brief in meiner Fantasie, ich dachte immer, dass du ein intelligentes Mädchen bist und dass wir vielleicht später, wenn du mal älter bist …

				Ich hielt es nicht länger aus und riss den Brief auf. Auf einem zusammengefalteten Blatt stand in derselben krakeligen Handschrift:

				„Liebe Karlina, ich habe Papa gefragt. Er nimmt uns mit zu Romeo und Julia. Ist doch toll, oder? Dann können wir den Theatereingang beobachten und sehen, wie sich Willi und Rosa begrüßen. Ich bin schon sooo gespannt! Wo bist du denn? Bist Du krank oder ist was passiert? Melde Dich doch mal! Deine Ida“

				8. Dezember

				Ich kann Ida mit der Rosa-Willi-Wolke-Aktion nicht sitzenlassen, denn wir haben einen Pakt geschlossen und sind jetzt Verbündete. Und wehe, Mama verbietet mir, mit Ida ins Theater zu gehen! Dann sind wir für immer geschiedene Leute!
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				Schon von Weitem sah ich Ida vor unserem Haus stehen, als ich am nächsten Tag aus der Schule kam. Sie telefonierte. Als sie mich entdeckte, winkte sie mir zu und unterbrach das Gespräch.

				„Karlina ohne O!“, begrüßte sie mich gespielt vorwurfsvoll. „Wo warst du denn? Hast du meinen Brief bekommen? Warte …“ Sie beendete das Telefonat. „Bei uns ist mal wieder Chaos. Flo hat Mama die Schlüssel geklaut und die Tür zugeknallt. Jetzt ist er drinnen und heult und macht nicht auf und Mama und ich können nicht rein, weil ich immer noch keinen Schlüssel für die Wohnung habe, und Papa ist auf der Probe und kommt erst in einer halben Stunde.“ Sie bibberte und machte ein Zeichen zum Reingehen.

				Vor ihrer Wohnungstür schien eine Hausbewohnerversammlung stattzufinden. Während Eva durch die geschlossene Tür den kleinen Flo zu überreden versuchte, endlich die Klinke runterzudrücken, unterhielten sich Herr und Frau Harms von gegenüber mit Pits Mutter darüber, wie sie sich selbst mal ausgesperrt hatten. Frau Wesemann stand auf halber Treppe und beobachtete das Ganze mit düsterer Miene, meckerte aber wenigstens nicht. Herr Doktor Klingel und Frau Doktor Domdei huschten durch das Gewusel die Treppe hinunter, wobei Frau Doktor Domdei unbeirrt auf ihren Mann einredete. Herr Brüggemann kam mit einem großen schwarzen Koffer und einem Rucksack bepackt von einer Reise zurück und zwängte sich entschuldigend an allen vorbei. Nur von der Studenten-WG und meiner Familie war niemand zu sehen. Und Pit leider auch nicht.

				An Idas Stelle wäre ich sauer auf mich gewesen, weil ich mich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Stattdessen schien sie sich richtig zu freuen, mich zu sehen. Das machte es mir leicht. Ich überlegte zwar kurz, ob Mama bei der Arbeit war oder nicht, doch dann beschloss ich, dass es egal war.

				„Kommt doch mit nach oben“, schlug ich vor. „Im Treppenhaus ist es so kalt.“

				Eva schüttelte leicht verzweifelt den Kopf. „Das ist nett, Karlina. Aber ich kann hier nicht weg, falls Flo die Tür doch noch aufmacht.“

				„Wir können uns ja abwechseln“, bot Ida Eva an und kam mit zu mir.

				Täuschte ich mich oder klappte unsere Wohnungstür zu, als wir fast oben waren? 

				Ich schloss auf. Im Flur stand Vicky mit großen Augen. Ich hatte mich nicht getäuscht.

				„Warum macht Flo die Tür nicht auf?“, fragte sie Ida.

				Ida zuckte die Schultern. „Wenn er die Hosen voll hat, macht er nichts außer brüllen.“

				„Das ist Ida“, sagte ich zu Mama, die im Wohnzimmer Papierkram in Aktenordner sortierte. „Aber ihr kennt euch ja schon.“ Das war mir etwas schnippisch herausgerutscht, aber auch das war mir egal. „Flo hat sie und Eva ausgesperrt, aber das weißt du wahrscheinlich auch schon.“

				Mama nickte etwas verlegen. „Und? Habt ihr den Schlüsselnotdienst gerufen?“

				„Papa kommt ja gleich“, erwiderte Ida.

				„In einer halben Stunde! Ganz schön kalt im Treppenhaus“, ergänzte ich mit strengem Blick zu Mama.

				„Ja, natürlich, dann sag deiner … ich meine Eva, sie soll gerne raufkommen …“

				Das wollte ich hören. Obwohl es nicht sehr überzeugend geklungen hatte. 

				„Geht nicht“, sagte Ida. „Falls Flo doch aufmacht.“

				Wieder nickte Mama. Diesmal sah sie ratlos aus.

				„Wir könnten ihr einen heißen Tee zum Aufwärmen runterbringen.“

				Papa stand im Türrahmen und lächelte Mama auffordernd an. Mein Papa!

				„Oh ja, das wäre nett“, erwiderte Mama dankbar und wollte sich wieder ihrem Papierkram zuwenden.

				Papa schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich muss jetzt dringend mit einem Kunden telefonieren.“

				„Und wir müssen dringend was besprechen“, schob ich eilig hinterher und zog Ida mit mir in mein Zimmer.

				[image: 2_Stern.tif]

				Kaum hatte ich meine Tür geschlossen, sprudelte ich los, dass die letzten Tage furchtbar blöd gewesen seien und ich mich mit einer Freundin gestritten hätte wegen einer doofen Adventshausaufgabe und weil ich einmal keine Zeit für sie gehabt hatte, um die Rosa-Willi-Wolke-Aktion zu planen, und dass meine Mutter ihren Exfreund wiedergetroffen habe, der mal ganz gemein zu ihr gewesen sei, und seitdem habe sie schlechte Laune. Nur dass dieser Exfreund Idas Vater war und dass Mama mir praktisch verboten hatte, mich mit ihr anzufreunden, erzählte ich Ida nicht. 

				Als ich fertig war, sah Ida mich erwartungsvoll an, denn alles, was ich gesagt hatte, erklärte natürlich nicht, weshalb ich mich nicht bei ihr gemeldet hatte.

				„Die Rosa-Willi-Wolke-Aktion läuft“, sagte sie nach einer Weile etwas enttäuscht. „Du bist doch noch dabei, oder nicht?“

				„Klar bin ich dabei! Und super, dass dein Papa uns mitnimmt!“

				Ida lächelte und fragte nicht weiter nach. Ich war froh. 

				„Ich muss Eva ablösen.“

				„Ich komm mit.“

				Vicky hing mit ihrem Kopf wieder zwischen den Streben und guckte nach unten. Die Hausbewohnerversammlung hatte sich aufgelöst. Nur noch Eva und meine Mutter standen vor der Wohnungstür und unterhielten sich. Eva umfasste einen Becher mit beiden Händen.

				„Mama hat deinen Lieblingsbecher genommen“, sagte Vicky in ihrem Ätschibätschi-Ton.

				„Pass auf, dass du mit deinem Kopf nicht mal im Geländer stecken bleibst. Ich rette dich dann nicht“, erwiderte ich genauso zickig und ging mit Ida die Stufen hinunter. 

				Vicky zog den Kopf schnell zwischen den Streben hervor und kam uns hinterher.

				Wahrscheinlich hatte Frau Wesemann die ganze Zeit durch den Spion geguckt, denn als wir an ihrer Tür vorbeiliefen, öffnete sie.

				„Sag deiner Mutter, dass das Treppenhaus kein Wohnzimmer ist!“, giftete sie mich an.

				Idas und mein Blick trafen sich. 

				„Gewitterhexe“, murmelte Ida und ging weiter.

				Vicky blieb vor Frau Wesemann stehen und stemmte die Hände in die Hüften. „Mein Papa sagt, Sie sind nur so schrecklich, weil Sie sich selbst doof finden!“

				Wir prusteten los. Ich hatte schon immer geahnt, dass meine kleine Schwester alles mitbekam, auch wenn es nicht so aussah.

				Frau Wesemann schnappte nach Luft, rückte ihre Brille zurecht und schloss erschrocken die Tür.

				9. Dezember

				Heute war ein guter Tag, denn ich habe mich mitIda vertragen. Nein, Quatsch, wir hatten uns ja gar nicht gestritten. Aber wenn wir uns nicht vor derTür getroffen hätten, wäre ich ganz bestimmt zu ihr gegangen. Ida ist wirklich sehr nett und nicht immer gleich beleidigt wie Fabi. 
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				Es duftete nach Apfelkuchen mit Rosinen, als ich aufwachte. Mamas Spezialität. 

				Ich schlurfte in die Küche und öffnete den Backofen. 

				„Mmmh!“ Ich nahm eine Rosine vom Rand.

				„Finger weg! Der ist für eine Kollegin zum Geburtstag.“ Mama stand in der Tür, die Hände in den Hüften, und schüttelte den Kopf.

				„Ich dachte, der ist für uns.“ Ich ließ mich enttäuscht auf die Küchenbank sinken. „Für uns backst du gar nicht mehr.“

				Mama zog die Stirn kraus. „Für uns habe ich letzte Woche gebacken, mein lieber Schatz. Als du die ganzen Rosinen rausgepult hast.“

				Das hatte ich schon wieder vergessen.

				„Und?“, maulte ich trotzdem weiter. „War es schrecklich für dich, mit Eva zu reden?“

				Mama nahm den Kuchen aus dem Ofen und stellte ihn auf einem Holzbrett ab. „Unsinn. Wieso soll das denn schrecklich gewesen sein? Die ist sehr nett. Hat leider nur einen schlechten Geschmack. Ich hoffe, dass der kleine Flo ihr und nicht Lukas ähnlich wird.“

				„Hast du ihr erzählt, dass du seine Exfreundin bist?“

				„Im Treppenhaus! Du kommst aber auch auf Ideen!“

				Wo denn sonst, wenn du den neuen Nachbarn immer aus dem Weg gehst, dachte ich.

				„Und du sagst ihr und Ida bitte auch nichts davon, verstanden? Das mache ich dann schon selbst. Wenn die Zeit reif dafür ist.“

				„Und wann ist das?“

				„Das wird sich zeigen.“

				Im ersten Moment war ich froh, dass ich Ida tatsächlich noch nicht die ganze Geschichte erzählt hatte. Im zweiten Moment fand ich diese Heimlichtuerei anstrengend und kindisch. Wieso machten Erwachsene immer alles so kompliziert?

				„Warum bist du eigentlich so wütend auf Lukas?“, fragte ich.

				Mama atmete tief ein und wieder aus. Sie schien zu überlegen, ob sie mir antworten sollte. 

				„Weil er in den letzten Monaten, die wir zusammen waren, noch eine andere Freundin hatte. Da kann man schon mal wütend werden.“

				„Aber Ida kann doch nichts dafür“, entgegnete ich. „Und ich auch nicht. Und morgen Abend nimmt Lukas uns mit ins Theater.“

				Jetzt war es raus.

				Ich guckte Mama direkt in die Augen. „Außerdem finde ich Lukas sehr nett.“

				Der Satz tat mir gleich wieder leid, denn Mama sah plötzlich traurig aus, als hätten sich alle gegen sie verschworen. Ich stand auf und nahm sie in die Arme.

				„War nicht böse gemeint. Ich bin froh, dass du mit Papa zusammen bist und nicht mit Lukas. Papa ist viel netter und sieht viel besser aus.“

				Mama strich mir über den Kopf und seufzte. „Ich bin auch froh. Und du hast recht. Ihr könnt nichts dafür. Solange du Lukas nicht mit nach Hause bringst …“

				„Aber Ida darf ich mitbringen!“

				Das war keine Frage, sondern eine Feststellung. Mama nickte.

				Ich atmete erleichtert auf.

				10. Dezember

				Ich kann Mama verstehen. Das war wirklich ganz schön gemein von Lukas mit zwei Freundinnen auf einmal. Jedenfalls bin ich froh, dass ich morgen ins Theater mitdarf. Wenn alle wüssten, was wir wirklich vorhaben! Ich kann es nicht erwarten, Willis und Rosas Gesichter zu sehen!
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				Fabi hielt mir ihren Pappbecher hin. „Willst du? Neue Sorte mit Schokolade und Zimt.“

				Ich nippte. Eine weiße Flocke traf mich auf die Nase.

				„Es schneit!“, juchzte Fabi und streckte ihr Gesicht zum Himmel. „Wollen wir heute auf den Weihnachtsmarkt? Mit Schnee ist es bestimmt noch schöner.“

				Die weißen Flocken schmolzen sofort, als sie den Boden berührten, aber ich freute mich natürlich, dass Fabi nicht mehr beleidigt war. Doch ausgerechnet heute fand die Rosa-Willi-Wolke-Aktion statt.

				„Heute ist schlecht … obwohl …“ 

				Mir fiel ein, dass ich am Nachmittag Zeit hatte, ich musste nur abends früh zurück, um mit Ida und ihrem Vater ins Theater zu fahren. Ich sollte sie um sechs Uhr abholen.

				„Obwohl was? Also ja oder nein?“

				„Um sechs muss ich zu Hause sein. Ich hab noch was vor.“

				„Du hattest auch vor, mit mir über den Weihnachtsmarkt zu gehen, und zwar schon lange!“

				„Ja, aber da wusste ich doch noch nicht …“ Ich hielt inne.

				Fabi beäugte mich misstrauisch. „Was?“

				Es klingelte. Die Pause war vorbei. Ich hatte aber keine Lust, wieder zwei Stunden neben einer beleidigten Fabi zu sitzen, also musste ich mich beeilen.

				„Du kennst doch Willi vom Kiosk.“

				Fabi nickte.

				„Und Rosa von nebenan. Ich glaube, die beiden sind ineinander verliebt. Aber sie trauen sich nicht, es dem anderen zu gestehen“, fuhr ich fort. 

				„Sicher?“, fragte Fabi skeptisch.

				„Sicher. Ida sagt das auch. Ida ist neu bei uns im Haus. Gerade erst eingezogen. Ida und ich haben einen Weihnachtswunderpakt geschlossen: Wir tun Menschen, die nett sind, was Gutes. Denn Weihnachten ist ja das Fest der Liebe. Und als Erstes helfen wir Willi und Rosa, damit sie ein Paar werden. Bis hierhin klar?“

				Fabi nickte zögernd.

				Frau Gablers Stiefelabsätze hallten hinter uns den Gang entlang, und deshalb erzählte ich jetzt im Schnelldurchlauf, was Ida und ich heute Abend vorhatten. 

				„Und wenn alles gutgeht …“

				„… werden sie ein Paar“, ergänzte Fabi und grinste. „Pünktlich zum Fest der Liebe!“ 

				„Genau!“

				„Warum hast du denn nichts von dem Weihnachtswunderpakt erzählt?“, fragte Fabi. „Ist doch toll.“

				Ich staunte. Damit hatte ich nicht gerechnet. „Ich dachte … du findest das vielleicht albern …“

				„Schnickschnack papperlapapp.“ 

				„Oder du bist dann sauer wegen Ida oder so …“

				Fabi kniff die Augen zusammen. „Ist diese Ida jetzt deine neue Freundin?“

				„Nein … oder vielleicht … auch … ein bisschen“, druckste ich rum. „Aber das macht doch nichts, oder? Die ist einfach in unser Haus gezogen. Deswegen sind wir beide immer noch beste Freundinnen.“

				Fabi lächelte erleichtert. „Und ich dachte schon, du findest mich auf einmal doof, weil du nie mehr Zeit hattest …“

				„Komm doch heute Abend einfach mit“, schlug ich vor. „Auf den Weihnachtsmarkt können wir auch ein anderes Mal gehen.“

				Wir setzten uns auf unsere Plätze. Frau Gabler schloss die Tür hinter sich. 

				„Also bist du dabei?“, fragte ich leise, aber nicht leise genug.

				„Wo soll Fabi dabei sein?“ Frau Gabler sah von Fabi zu mir. Sie konnte es nicht leiden, wenn man noch redete, obwohl sie schon vorne stand. „Das würde uns jetzt alle interessieren.“

				„Das ist noch ein Geheimnis“, erwiderte Fabi. „Das können Sie nächstes Jahr in unseren Adventsgeschichten lesen.“

				Frau Gabler fixierte Fabi, und ein paar Sekunden lang schien es so, als wollte sie sie für ihre vorlaute Antwort ermahnen. Doch dann lächelte sie und sagte: „In Ordnung. Auf eure Geschichten sind wir jetzt besonders gespannt.“
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				Als ich um kurz vor sechs Uhr mit Fabi vor Idas Wohnungstür stand, bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ob Ida sauer war, weil ich Fabi einfach mitgebracht hatte? Doch wenige Sekunden darauf verflogen meine Bedenken.

				„Willkommen im Weihnachtswunderpaktclub!“, begrüßte Ida Fabi zu meiner Erleichterung.

				„Wenn ich euch noch rumführen soll, müssen wir uns beeilen“, drängelte Idas Vater, und so rannten wir nach draußen und quetschten uns in seinen quietschbunten Smart.

				Wir betraten das Theater durch den Bühneneingang. Hinter einer Glasscheibe saß ein gemütlich wirkender älterer Mann.

				„Hast aber schnell Nachwuchs bekommen!“, frotzelte er Lukas hinterher. „Und auch noch so hübschen!“

				Wir drei kicherten, als wir an dem Glaskasten vorbeigingen. 

				Lukas führte uns hinter die Bühne, vorbei an vielen dunklen Vorhängen. Ich war beeindruckt, dass das Theater hinter der Bühne viel größer und höher war, als man es vom Zuschauerraum aus ahnen konnte. Von ganz weit oben hingen bemalte Wände herab. Einige ergaben zusammen ein großes altes Haus mit einem Balkon, andere einen Wald. Wie ein riesiges Puzzle, dachte ich. 

				Im Kostümfundus stürzte sich Ida sofort auf einen runden Plastikbauch und hielt ihn sich an. „Hohoho, ich bin der Weihnachtsmann und habe zu viele Kekse gegessen und jetzt ist mir schlecht!“ Sie blähte die Backen und ging breitbeinig im Kreis. 

				Fabi und ich liefen begeistert zwischen den Ständern mit den Ballkleidern herum und konnten uns an den vielen glitzernden Stoffen und Schleiern kaum sattsehen. Aber Lukas drängelte schon wieder, weil er in die Maske musste. Wir begleiteten ihn, und er zeigte uns seinen Platz vor einem sehr langen, hell beleuchteten Spiegel. 

				„Zurück nehmt ihr euch ein Taxi. Sagt dem Pförtner am Bühneneingang Bescheid, dass er euch eins bestellt.“ Er drückte Ida einen Geldschein in die Hand. „Am besten komme ich noch kurz mit runter.“

				„Nein, musst du nicht, Papa, ehrlich!“, sagte Ida schnell. „Ich kenne mich ja schon aus, und wir wollten uns auch noch mal das Theater ansehen. Also von außen.“

				„Von außen? Aha. Na schön“, erwiderte er zweifelnd, und mit Blick zu mir sagte er: „Dann hoffe ich mal, dass deinen Eltern die Vorstellung gefällt.“

				Fabi guckte mich irritiert an. Ich boxte sie in die Seite.

				„Ganz bestimmt! Sie haben sich riesig über die Karten gefreut.“

				Idas Vater gab sich damit zufrieden, und wir verabschiedeten uns. Bis das Theater den Haupteingang für das Publikum öffnete, warteten wir in der Kantine. Der nette Wirt spendierte uns Saft. Immer wieder kamen Schauspieler in ihren Kostümen und Masken aus einem fernen Jahrhundert herein, als wäre das völlig normal. War es hier ja auch. Ich fand das aufregend.

				Ida schlug vor, sich an beiden Seiten des Haupteingangs hinter den Säulen zu verstecken. So konnten wir niemanden verpassen.

				Die ersten Theaterbesucher gingen an uns vorbei ins Foyer. Niemand beachtete uns. Nach einer Viertelstunde fing ich an zu frieren. Von Rosa und Willi war immer noch nichts zu sehen. 

				„Vielleicht denken sie, dass sich jemand einen Scherz mit ihnen erlaubt“, meinte Fabi. 

				Auf die Idee war ich noch gar nicht gekommen. „Du meinst, sie haben sich gegenseitig von den Karten erzählt? Ich frag mal Ida.“

				In dem Augenblick, in dem ich zu Ida auf die andere Seite wechseln wollte, kam Rosa direkt auf mich zu. Ich verbarg mich schnell wieder hinter der Säule. Sie schien mich nicht gesehen zu haben, ein Glück.

				„Rosa nimmt es wenigstens ernst“, raunte ich Fabi aufgeregt zu.

				Vorm Eingang blieb Rosa stehen und guckte sich um wie jemand, der nicht dabei ertappt werden wollte, dass er sich umguckt. Sie wirkte unschlüssig, ob sie draußen warten oder reingehen sollte. Nach wenigen Minuten entschied sie sich für das beheizte Foyer, und auch ich war mir nicht sicher, wie lange ich es noch in der Kälte aushalten würde. 

				„Wo bleibst du denn, Willi?“, zischte ich bibbernd. „Wenn ich mich erkälte, bist du schuld!“

				„Und wenn sie vielleicht doch gar nicht verliebt sind?“, fragte Fabi leise.

				„Dann sind sie wenigstens neugierig und wollen wissen, von wem die Karte ist. Außerdem sind sie verliebt“, beharrte ich.

				Die Zeit kroch dahin, dann hob Ida eine Hand: In fünf Minuten sollte die Theatervorstellung beginnen, und von Willi gab es noch immer keine Spur. Ida kam zu uns herüber, und auch Fabi und ich gaben unsere Deckung auf. In diesem Moment kam Rosa aus dem Foyer wieder nach draußen. Wir drei erstarrten. Sie sah in unsere Richtung, aber sie schien uns nicht zu erkennen. Das war seltsam. Vielleicht, weil sie am allerwenigsten uns drei an diesem Ort erwartete? 

				Sie ging wieder hinein. 

				Wir atmeten auf. 

				„Meint ihr, sie hat uns nicht erkannt?“, fragte Ida.

				„Was sonst?“, antwortete ich. „Gibt doch keinen Grund, uns nicht zu grüßen.“

				Fabi schüttelte den Kopf. „Aber sie sah traurig aus.“

				„Wäre ich auch“, meinte Ida. „So ein Mist.“

				„Oder wir haben Willi am Anfang verpasst und er saß die ganze Zeit schon drin“, mutmaßte Fabi.

				Nein, das glaubte ich nicht. Willi machte seinen Kiosk bestimmt nicht eine Minute früher zu, als er unbedingt musste. „Morgen gehen wir zu ihm und finden raus, was los war.“

				11. Dezember

				Ich bin froh, dass Fabi und Ida sich so gut verstehen. Wieso habe ich Fabi nicht gleich von Ida und unserem Weihnachtswunderpakt erzählt? Hoffentlich merkt Lukas nicht, dass Mama und Papa gar nicht im Theater waren. Und Willi ist noch nicht mal da gewesen! Alles umsonst. Schöner Riesenmonstermist!
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				Auf die Idee, Willi einen Besuch abzustatten, kamen am nächsten Nachmittag ungewöhnlich viele Menschen zur selben Zeit. Wir konnten die Ladentür nur mit Mühe hinter uns schließen.

				Vorne am Tresen entdeckte ich den Apotheker von der Ecke, die Boutiquebesitzerin für Mode ab Größe 44 und den Obst- und Gemüsehändler aus der Nebenstraße, den alle nur Thorsten nannten. Pits Mutter unterhielt sich mit Rosa. Niemand schien etwas kaufen zu wollen. Rosa sah zu mir herüber und lächelte. 

				Ich stellte mich auf die Zehenspitzen.

				„Suchst du jemanden?“

				Ida sah mich an.

				Ich sank auf die Füße zurück und wurde rot.

				Ida lächelte. „Und wen?“

				„Hab nur nach Willi geguckt“, erwiderte ich hastig.

				„Vielleicht gibt’s was umsonst“, flüsterte Fabi. 

				Direkt vor uns stand ein Pärchen aus der Studenten-WG. Die junge Frau drehte sich zu uns um und raunte uns zu, dass Willi und Rosa aus ihren Läden verdrängt werden sollten, um einer großen Bäckereikette Platz zu machen.

				„Was?“, sagte ich entsetzt.

				In diesem Moment erhob Willi die Stimme. „Als Zeichen, dass wir uns nicht vertreiben lassen, hängen wir das hier in unsere Fenster!“ Er entrollte ein Plakat. Lieber Vielfalt als Einfalt! Wir bleiben hier!, war darauf in bunten Buchstaben zu lesen.

				Die Leute in seinem Kiosk applaudierten. 

				„Wir lassen uns weder einschüchtern noch lassen wir uns Honig um den Bart schmieren!“, fuhr Willi fort. „Das hier hat jemand vor ein paar Tagen durch meinen Briefschlitz geworfen. Natürlich ohne Absender!“ Er wedelte mit einem Zettel durch die Luft. 

				Nein, das war kein Zettel. 

				„Die Theaterkarte!“, flüsterte Ida erschrocken.

				„Jetzt wollen sie uns schon ins Theater locken!“, schimpfte Willi weiter. „Wahrscheinlich, um uns in der Zwischenzeit den Laden auszuräumen! Zermürbungstaktik der Immobilienhaie, sage ich nur! Aber nicht mit uns!“

				Rosa sah zu Boden, als würde sie sich schämen, auf die Theaterkarte hereingefallen zu sein.

				„Das stimmt doch gar nicht“, zischte ich enttäuscht.

				Das Studentenpärchen blickte sich irritiert zu mir um.

				Fabi machte ein Zeichen zum Gehen.

				„Mist“, sagte sie, als wir draußen vor Willis Kiosk standen. 

				„Superriesenmonstermist!“, ärgerte ich mich.

				Ida seufzte. „Arme Rosa. Sie muss sich total blöd vorkommen.“

				„War trotzdem ’ne tolle Idee, eure Rosa-Willi-Wolke-Aktion“, versuchte Fabi uns zu trösten.

				„Und voll in die Hose gegangen“, stellte Ida seufzend fest. „Und jetzt?“

				Es fing an zu schneien. Die Flocken schienen diesmal dicker zu sein und verwandelten Straße und Gehwege in wenigen Sekunden in eine freundliche, weiße Zuckergusslandschaft. Als hätte man im Theater riesige bemalte Wände mit einer Schneestadt von der Decke herabgelassen, weil die nächste Szene im Winter spielte. Fabi streckte ihr Gesicht Richtung Himmel. 

				Ich sah Pit aus unserem Haus gegenüber kommen – Arm in Arm mit seiner Freundin.

				„Wer ist das noch mal?“, fragte Ida mich leise.

				„Pit“, antwortete ich eine Sekunde zu schnell.

				„Und seine Freundin?“

				Ich zuckte die Schultern. „Die trägt ’n Nasenring.“

				Ida staunte. „Das kannst du von hier aus erkennen?“

				Der Anblick von Pit und seiner Nasenringfreundin machte mir schlechte Laune. Ich sah wieder sein Grinsen vor mir. Die kleine Karli ist nicht ganz dicht, sagte das Grinsen.

				„Wir könnten morgen Nachmittag auf den Weihnachtsmarkt gehen“, schlug ich deshalb schnell vor, bevor Ida etwas bemerkte. Sie bemerkte nämlich immer alles, das war mir schon am ersten Tag aufgefallen. „Und dann überlegen wir uns, wem wir als Nächstes was Gutes tun können.“

				„Und dann aber wirklich“, bekräftigte Ida meinen Vorschlag.

				„Morgen Nachmittag ist schlecht, da besuchen wir meine Tante“, sagte Fabi zerknirscht. „Aber ihr könnt ja auch ohne mich …“

				„Quatsch!“, unterbrach ich sie. „Ohne dich gehen wir nicht.“

				„Auf keinen Fall!“, stimmte Ida mir zu. „Dann übermorgen, abgemacht?“ Sie hielt uns die Hand hin.

				Wir schlugen ein.

				12. Dezember

				Die Rosa-Willi-Wolke-Aktion ist schiefgelaufen. Rosa hat mir so leidgetan. Bestimmt hat sie gehofft, dass die Theaterkarte von Willi ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das ist, wenn Willi und Rosa aus ihren Läden wegmüssen. Das wird schrecklich.
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				Mama und Papa wussten schon, dass Willi und Rosa ihre Läden räumen sollten.

				„Diese Geschichte ist auch ein Grund, weshalb wir überlegen, hier wegzuziehen“, sagte Mama. 

				„Was?“, rief ich entgeistert. „Ohne mich!“

				„Wir haben das schon immer mal überlegt, irgendwo aufs Land zu ziehen mit einem schönen Garten …“, schwärmte Mama.

				„Au ja, mit Schaukel!“, krähte Vicky. „Und Schwimmingpool und Ponyhof!“

				„Halt doch mal die Klappe!“, fuhr ich sie an.

				„Zimtzicke!“, quäkte Vicky.

				„Na großartig“, maulte Papa. „Ich geh dann mal in mein Büro.“ Er stand auf und quetschte sich an meinem Stuhl vorbei. „Wie war’s eigentlich im Theater?“, fragte er.

				„Gut“, antwortete ich und nahm einen Schluck Kakao, um weiteren Nachfragen zu entgehen.

				Klappte aber nicht.

				„Erzähl doch mal!“, klinkte sich nun auch Mama ein.

				„Vielleicht kann uns Idas Vater ja mal Karten für eine Vorstellung besorgen“, schlug Papa vor. „Er kommt da doch sicher günstig ran.“ 

				Das war dann doch zu viel. Mama sah Papa strafend an. 

				„Wieso denn nicht?“, fragte Papa im Rausgehen.

				„Man muss es ja nicht gleich übertreiben“, grummelte Mama. „Reicht mir, wenn ich ihm irgendwann im Treppenhaus begegne. Da muss ich ihn nicht noch auf der Bühne sehen und mich hinterher vielleicht sogar bedanken.“ 

				Beim nächsten Schluck Kakao schoss mir eine Frage durch den Kopf. Eine Frage, die mir besser früher eingefallen wäre: Was passiert, wenn Lukas zufällig Papa oder Mama im Treppenhaus trifft und fragt, wie ihnen das Stück gefallen hat? Darüber hatten Ida und ich überhaupt noch nicht nachgedacht. Wir hatten uns die ganze Zeit nur für Willi und Rosa interessiert und dafür, wie sie wohl reagieren, wenn sie sich im Theater begegnen. Wenn der Schwindel mit den Theaterkarten auffliegt, bekommt Ida Riesenärger, überlegte ich. Also musste ich mir was ausdenken.

				In der ersten großen Pause beriet ich mich mit Fabi. Sie meinte, ich solle einfach so tun, als wären Mama und Papa im Theater gewesen, und mich für sie bei Lukas bedanken. Das schien mir eine gute Lösung zu sein, jedenfalls fiel mir auch keine bessere ein. Also klingelte ich nach der Schule bei Ida und hoffte, dass ihr Vater zu Hause war.

				Eva öffnete die Tür und wischte sich die Hände an dem schönen bestickten Geschirrhandtuch ab. „Hallo, Karolina“, begrüßte sie mich freundlich.

				„Ohne O.“

				„Ach ja, genau, entschuldige. Karlina! Ida muss jeden Augenblick hier sein. Komm doch rein.“

				Ich blieb vor der Tür stehen. „Danke, aber ich wollte nur kurz was ausrichten. Also von meinen Eltern. Vielen Dank für die Karten und die Aufführung hat ihnen sehr gut gefallen. Soll ich Ihnen sagen. Also Ihrem … Idas Vater, meine ich …“

				„Das kannst du ihm auch gleich selbst sagen.“ 

				Eva wandte sich um und rief Lukas. In dem Moment, in dem er aus dem Wohnzimmer in den Flur kam, tauchte Ida hinter mir auf.

				„Hey, Karlina! Willst du mitessen?“, begrüßte sie mich gutgelaunt.

				„Kein Problem, es ist reichlich da“, sagte Eva und verschwand in die Küche.

				„Es gibt Kartoffelauflauf, Evas Spezialität!“, erklärte Lukas.

				Es roch tatsächlich sehr gut, und mein Magen knurrte. Ich blieb unschlüssig in der Tür stehen.

				„Und?“, fragte Lukas. „Wie hat deinen Eltern die Inszenierung gefallen? Willst du nicht wenigstens reinkommen?“

				Ida ließ ihren Schulranzen von den Schultern gleiten und beäugte mich skeptisch. „Ist was passiert?“

				„Nein, ich wollte nur …“ Ich hielt kurz inne und wiederholte meinen Dankeschöntext vom Anfang. 

				„Freut mich“, erwiderte Idas Vater. „Wir können ja auch mal was zusammen kochen. Ich meine, alle zusammen. Im neuen Jahr.“

				Oh Schreck, nur das nicht, dachte ich.

				„Au ja, super Idee!“ Ida küsste ihren Vater auf die Wange.

				Beide sahen mich fragend an. 

				„Ja, super“, antwortete ich, aber es klang wie: „Lieber nicht!“

				Aus der Küche drang Flos Gequengel. 

				„Kommt bitte!“, rief Eva. „Wird sonst kalt!“

				Idas Vater lächelte mich etwas ratlos an. „Na, dann geh ich schon mal.“

				Ida boxte mich in die Seite. „He, Karlina ohne O, bist du jetzt stumm?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Ich … muss nur schnell nach oben. Bis morgen!“

				13. Dezember

				Lukas und Ida haben mich zum Essen eingeladen. Aber ich bin abgehauen. Einfach so. Ohne ein Wort. Ach manno, warum ist immer alles so kompliziert? 
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				Es hatte die ganze Nacht geschneit. Der Schnee glitzerte auf den Autos und auf den Büschen, die die Straße vom Gehweg trennten. Es war auch stiller als sonst, das fand ich schön. Als hätte jemand den Ton am Radio ein bisschen leiser gestellt. Nein, ich wollte hier nicht wegziehen. Wenn Mama und Papa unbedingt auf dem Land wohnen wollten, war das ihre Sache. Dann frage ich Willi und Rosa, ob sie mich adoptieren, sagte ich mir. 

				In der Schule erzählte ich Fabi von Mamas Umzugsplänen. Sie fand das unmöglich und versprach, mich bei meinen Adoptionsplänen zu unterstützen. „Dann müssen Willi und Rosa ja ein Paar werden!“, meinte sie lachend. „Und bis es so weit ist, wohnst du bei uns.“
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				Nach der Schule kam Fabi mit zu mir. Wir holten Ida ab, fuhren mit dem Bus in die Innenstadt und schlenderten an den Buden des Weihnachtsmarktes entlang. Ida trottete etwas lustlos hinter Fabi und mir her. Schon als wir sie abgeholt hatten, war mir aufgefallen, dass sie nicht so fröhlich war wie sonst. 

				Dafür redete Fabi umso mehr. Sie blieb an fast jedem Stand stehen und guckte sich alles ganz genau an: die Glückssteine, die Strickmützen, die holzgeschnitzten Tierfiguren, die bunten Filzpantoffeln, die angeblich selbst gezogenen Kerzen, unter denen ein kleines goldenes Schild mit Made in Taiwan klebte …

				„Mama und ich haben früher auch Kerzen gemacht“, sagte Ida.

				Ich stutzte. Über Idas Mutter hatte ich mir bislang keine Gedanken gemacht. Sollte „früher“ bedeuten, dass sie gestorben war?

				Ida drehte eine rote Kerze mit goldenen Sternen in der Hand. „Die ist schön, die schenke ich ihr.“

				Ich atmete auf.

				„Und wo wohnt sie?“, fragte Fabi.

				„In Brüssel. Sie ist Journalistin und arbeitet alle zwei Jahre in einem anderen Land. Nächstes Jahr geht sie nach Italien, dann ziehe ich vielleicht zu ihr.“

				„Italien!“, rief Fabi begeistert. „Das ist ja toll! Mein Uropa war auch Italiener!“

				Ich fand das gar nicht so toll. „Dann gehst du bald schon wieder weg?“

				Ida zuckte die Schultern. „Mal sehen.“

				Insgeheim beneidete ich Ida. Ihre Mutter war bestimmt nicht so kindisch wie meine, die wegen einer uralten Liebesgeschichte so ein Affentheater machte.

				Ida beobachtete mich. 

				„Wollen wir weiter?“, fragte Fabi. Sie blickte von Ida zu mir. „Was ist denn?“

				„Hast du eigentlich was gegen Papa?“, fragte Ida mich leise.

				Die Frage pikste in meinem Bauch. 

				„Quatsch!“, erwiderte ich so entrüstet wie möglich. „Was soll ich denn gegen ihn haben?“ 

				Mein Kopf fühlte sich trotz der Kälte heiß an.

				„Weil du manchmal so komisch bist. Verschwindest einfach. So wie gestern.“ 

				Das klang traurig. 

				Wir gingen ein paar Schritte und blieben vor einem Crêpes-Stand stehen.

				„Nein, bestimmt nicht“, erwiderte ich zögernd. „Es ist alles nur, weil …“ 

				Ida und Fabi sahen mich fragend an.

				„Ich hab Hunger. Und ihr?“, sagte ich mit Blick auf die runde, duftende Teigplatte hinter der Glasscheibe.

				Fabi und Ida nickten. Wir bestellten uns drei Crêpes mit Zimt und Zucker. Ich merkte, dass die beiden immer noch auf eine Erklärung von mir warteten, aber ich wusste nicht, wie ich anfangen sollte. Erst, als Fabi und Ida in ihr dampfendes Crêpe bissen, brachte ich es endlich heraus:

				„Dein Papa und meine Mama waren mal ein Paar.“

				Ich warf Ida einen kurzen Blick zu. Sie hielt inne, guckte mich groß an und wedelte sich mit der Hand kalte Luft vor den Mund. Hatte sie sich die Zunge verbrannt oder war sie so entsetzt? Wahrscheinlich beides. Egal, jetzt war es zu spät. Ich sprudelte einfach drauflos und erzählte, dass Mama am liebsten ausziehen wollte, seitdem sie wusste, wer der neue Nachbar war.

				„Papa war mit deiner Mutter zusammen? Ist ja irre!“, kiekste Ida grinsend und zog dabei ihre Stupsnase kraus. Die Sommersprossen tanzten durch ihr Gesicht. Die fröhliche Ida war wieder da, ein Glück! 

				„Und wieso ist sie immer noch sauer auf IdasVater?“, fragte Fabi.

				Ich hob die Schultern. „Na ja, weil er noch eine andere hatte. Zum Schluss.“

				„Autsch!“ Ida verzog den Mund, als hätte sie sich auf die Zunge gebissen. „Dann wäre ich auch dauersauer.“

				„Da hilft nur eins“, sagte Fabi. „Wir müssen die beiden versöhnen. Der Weihnachtswunderpakt gilt doch noch, oder?“

				„Na klar! Bis Weihnachten!“, antwortete Ida. 

				„Ich weiß nicht, ob das klappt“, wandte ich seufzend ein. 

				Fabi lächelte wissend. „Es kommt drauf an, wie man das macht. Ich habe schon eine Idee!“
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				Und so beschlossen wir bei drei leckeren Crêpes mit Zucker und Zimt die Ex-Lover-Versöhnungsaktion: Wir planten, einen Strauß Rosen mit einer schönen Karte vor unsere Wohnungstür zu legen, und zwar so, dass Mama beides morgens als Erste fand. Auf die Karte wollten wir ein paar nette Sätze schreiben, dass Lukas damals wirklich ganz schön gemein gewesen sei und es ihm leidtäte und so weiter, und mit seinem Namen unterschreiben. Das war natürlich verboten, aber es handelte sich in diesem Fall um eine Art Notwehrmaßnahme, damit sich unsere Eltern endlich wie erwachsene Menschen benahmen. Mama, genauer gesagt. Idas Vater sollte erst mal nicht erfahren, dass Mama seine Exfreundin war, um unserem Plan nicht in die Quere zu kommen, deswegen musste jetzt alles sehr schnell gehen. 

				Wir steuerten die nächste Einkaufspassage an. Doch an den vielen Drehständern vor den Geschäften gab es fast ausschließlich Weihnachtskarten und noch ein paar für Trauerfälle und zur Geburt. Fabi winkte uns eilig zu einem Schaufenster mit Postern und Bilderrahmen. Sie zog eine in Plastik eingeschweißte Karte aus dem Ständer, der vor der Eingangstür stand, und hielt sie uns kichernd vor die Nasen.

				Für immer Dein, stand in schnörkeliger roter Schrift auf einer pinkfarbenen Rose mit silbernen Glitzersteinchen.

				„Oder die hier! Die passt zu Papa!“ Ida zeigte auf eine Karte mit einem traurig aussehenden Hund, auf dessen zerknautschter Stirn Verzeih mir! stand.

				„Ihh, wie gemein!“ Fabi hielt eine Karte mit einer dicken, lachenden Frau im Bikini hoch. Du hast Dich überhaupt nicht verändert, stand in fetten schwarzen Buchstaben am unteren Rand. „Die nehmen wir!“

				Wir prusteten los und dichteten durcheinander:

				„Meine Liebste …“ 

				„Du bist immer noch so wunderwunderschön …“

				„Ich habe dich sofort an deinem Rettungsring erkannt …“

				„Wie konnte ich dich jemals verlassen?“

				„Keine andere hat neben mir so schön geschnarcht!“

				„Weißt du noch, wie das Bett zusammengekracht ist?“

				„Und unser erster Kuss am Strand bei Sonnenuntergang …“

				„… im Dixieklo, weil du steckengeblieben bist?“, dichtete Fabi.

				„Ihihi!“, kreischten Ida und ich so laut, dass sich einige Passanten nach uns umdrehten. 

				Ich schnappte nach Luft. Dabei fiel mein Blick auf das Süßwarengeschäft gegenüber. Die hübschen dunklen Augen zwischen dem weißen Rauschebart und der roten Weihnachtsmannmütze kannte ich.

				Pit.

				Ich fuhr erschrocken herum und stolperte gegen den Postkartenständer. Der Ständer geriet ins Wanken und kippte um. Die Karten flogen durch die Passage. Ich lag quer über dem unteren Teil des Gestells und robbte vorwärts. 

				Fabi beugte sich zu mir herunter. „Alles okay?“

				Ich nickte. Im nächsten Moment sah ich sie aus den Augenwinkeln mit Ida durch die Passage flitzen und die Karten einsammeln. 

				Heiliger Weihnachtsmonsterriesenmist.

				Ein roter Ärmel schob sich unter meinen Arm und half mir hoch. „Hohoho! Wen haben wir denn da?“

				Ich traute mich nicht, Pit anzusehen. Sein Grinsen musste fürchterlich sein. Das alberne Huhn aus dem dritten Stock und ihre gackernden Hühnerfreundinnen! 

				Schrecklich.

				„Hast du dir wehgetan?“

				Das klang immerhin besorgt, also riskierte ich doch einen Blick.

				Pit lächelte. Ganz lieb. Wie immer eigentlich. Wie gern hätte ich ihn gefragt, was er jetzt von mir hielt. Ich mochte es mir nicht ausmalen.

				Endlich stand ich wieder aufrecht und zupfte meine Mütze zurecht.

				„Alles okay“, sagte ich. „Mir ist nur ein bisschen übel.“

				Pit zog den großen Weihnachtsmann-Jutesack herüber, holte eine Flasche Wasser heraus und reichte sie mir. Ich trank dankbar ein paar Schlucke.

				„Ich habe dich erst gar nicht erkannt“, sagte ich mit hochrotem Kopf.

				Er blickte an sich herunter. „Findest du, ich sehe in dem Kostüm sehr lächerlich aus?“ 

				Ich schüttelte verblüfft den Kopf.

				Ida wedelte mit einer Hand voller Karten. „Alle gerettet!“

				„Hier ist auch nichts mehr!“, rief Fabi aus einiger Entfernung und kam mit ein paar Karten zurück.

				Ein Verkäufer der Poster- und Rahmenhandlung war inzwischen aus dem Geschäft geeilt und hob mit mürrischer Miene den Ständer auf. Gemeinsam mit Ida und Fabi sortierte er die Karten wieder ein. 

				„Wenn eine fehlt, sagen Sie mir Bescheid“, bot Pit ihm an. „Ich arbeite da drüben.“

				Der Verkäufer warf mir einen düsteren Blick zu. Ich guckte schnell weg. 

				„Du siehst überhaupt nicht … ich meine … lächerlich aus“, stotterte ich leise. „Aber ich wusste nicht, dass du als Weihnachtsmann … also …“

				„Super Job“, meinte Pit. „Wenn ihr wollt, kann ich auch für Vicky den Weihnachtsmann spielen. Ohne Geld natürlich. Als ’ne Art Nachbarschaftsdienst. Ist ja nur die Treppe hoch.“

				Ich brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass ich meiner kleinen Schwester den Weihnachtsmann eigentlich seit Wochen auszureden versuchte, denn Pit lächelte mich an, und die Vorstellung, dass er Heiligabend zu uns kommen würde, fand ich zu schön.

				„Sagen wir 17 Uhr? Das müsste ich noch irgendwie dazwischenquetschen können. Wenn ich klingle, machst du schnell auf und gibst mir zwei Geschenke für Vicky. “

				„Dazwischenquetschen … klar … ich meine, mach ich, gute Idee …“

				Fabi und Ida hakten mich unter.

				„Wirklich alles in Ordnung mit dir?“, fragte Fabi.

				Ich nickte. „Hab nur ’n Schreck gekriegt.“

				Ich warf Pit noch einen kurzen Blick zu, bevor wir uns auf den Rückweg machten. Er stand schon wieder im Eingang des Süßwarengeschäfts und winkte mir hinterher.

				Im Bus holte Fabi plötzlich die Verzeih mir-Karte mit dem zerknautschten Hundegesicht aus ihrer Jackentasche. „Meine Tante hat auch so einen. Der ist total niedlich, finde ich.“

				Ida und ich starrten sie an.

				„Die hast du geklaut?“, zischte ich ungläubig.

				Fabi zog die Augenbrauen hoch. „Schnickschnack papperlapapp. Gekauft natürlich!“

				„Die Karte ist super“, sagte Ida. „Ich finde, es wird höchste Zeit, dass Papa sich bei deiner Mutter entschuldigt. Und der Hund hat sogar Ähnlichkeit mit ihm.“

				Ich wusste nicht so recht, was ich von der Karte halten sollte. Ein traurig guckender Hund, der ganz zerknautscht aussah, und dann auch noch „Verzeih mir“? 

				„Wer war denn der Weihnachtsmann? Kanntest du den?“, fragte Fabi.

				„Das war Pit“, antwortete ich leise.

				„Pit?“, kreischte Fabi. „In dem lächerlichen Kostüm habe ich ihn gar nicht erkannt.“

				Ida sah mich an. „Das war Pit? Und wieso wirst du jetzt rot?“ Die Sommersprossen auf ihrer Stupsnase hüpften vor Vergnügen.

				„Weil mir kalt ist“, grummelte ich und zog meinen Schal enger um meinen Hals. 

				Ich wusste genau, dass Ida und Fabi sich jetzt Blicke zuwarfen. In diesem Moment fand ich sie doof. Alle beide. Sehr doof sogar.

				

				14. Dezember

				Warum muss Pit ausgerechnet da Weihnachtsmann spielen, wo ich mich voll danebenbenehme? Das war sooo peinlich!!! Aber er hat sich nichts anmerken lassen. Er hat nicht fies gegrinst. Vielleicht, weil ihm sein Weihnachtskostüm selbst peinlich war. Dabei sah er total süß damit aus! 
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				Als ich am nächsten Nachmittag zu Ida kam, war Fabi schon da. Sie hatte nicht zuerst bei mir geklingelt, um mich abzuholen. Das fand ich unmöglich. 

				Flo quengelte mal wieder, weil er sich nicht anziehen lassen wollte, um mit Eva einkaufen zu gehen. Eva redete sanft auf ihn ein. Zum Dank warf Flo sich auf den Fußboden im Flur, strampelte mit den Beinen und fing an zu weinen.

				Ida schloss leise ihre Zimmertür und setzte sich an ihren Schreibtisch, auf dem ein kleiner Laptop stand. Fabi hatte sich im Sitzsack breitgemacht.

				Ich stieß mit dem Fuß dagegen. „Mach mal Platz!“

				Fabi rutschte zur Seite. Ich quetschte mich neben sie.

				„Und wie soll das mit der Unterschrift von deinem Vater funktionieren?“, fragte ich Ida.

				„Ganz einfach. Wir schreiben alles mit Computer und drucken es aus, und dann falten wir das Blatt und legen es in die Karte. Haben Fabi und ich schon besprochen.“

				„Na super“, maulte ich.

				Fabi stieß mich in die Seite. „He, jetzt sei keine beleidigte Leberwurst.“

				„Das musst du gerade sagen.“

				„Willst du etwa nicht mehr?“, fragte Ida mich enttäuscht. „Ich finde aber, ich darf jetzt auch mitreden, weil es um meinen Vater geht, und der hat sich schlecht benommen.“

				„Aber das ist hundert Jahre her!“, wandte ich ein.

				„Schlechtes Benehmen bleibt schlechtes Benehmen, sagt Mama immer.“ Ida sah mich auffordernd an.

				Ganz wohl war mir bei der Sache nicht, aber ich gab mich geschlagen. Immerhin hatten wir einen WeihnachtsWUNDERpakt geschlossen, und vielleicht geschah ja wirklich ein Wunder und Mama nahm Lukas’ Entschuldigung an. 

				„Von mir aus machen wir es“, sagte ich schließlich. „Aber nur, wenn ich bestimmen darf, was wir schreiben.“

				„Einverstanden. Also dann …“ Ida hielt uns die offene Hand hin. „Auf unseren Weihnachtswunderpakt und die Ex-Lover-Versöhnungsaktion!“

				Wir schlugen ein, und ich diktierte Ida den Text:

				„Liebe Anne, durch Zufall wohnen wir im selben Haus. Das wusste ich vorher nicht. Aber als ich dich gesehen habe …“ Ich stutzte. „Aber dein Vater hat Mama ja noch gar nicht gesehen …“

				„Egal“, meinte Ida. „Weiter!“

				Ich seufzte. „Aber was, wenn er das genauso schrecklich findet wie sie, dass sie jetzt beide hier wohnen?“

				„Kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte Ida. „Also weiter: Aber als ich dich gesehen habe …“

				„… habe ich mich gefreut. Ich weiß, dass du immer noch wütend auf mich bist. Das tut mir leid. Ich möchte das wiedergutmachen und dass du nicht mehr sauer auf mich bist. Deshalb diese Blumen. Ich hoffe, du freust dich auch und verzeihst mir. Vielleicht können wir ja mal zusammen kochen. Deinen Mann finde ich sehr sympathisch …“

				„… und deine Töchter auch“, fügte Ida grinsend hinzu. „Viele Grüße, dein Lukas.“

				Ida las uns den Text noch mal vor.

				„Besser nur Lukas und nicht dein Lukas“, schlug Fabi vor.

				Ich nickte.

				Ida druckte den Brief aus, faltete ihn und steckte ihn in die Karte und die Karte in den Umschlag. „Für Anne“, schrieb sie in Druckbuchstaben auf die Vorderseite.

				Aus dem Flur drangen laute Stimmen und Flos Weinen. Hatte er zwischendurch aufgehört? Ich erinnerte mich nicht. 

				Ida öffnete ihre Zimmertür. Eva stand halb im Treppenhaus, halb in der Wohnung mit dem weinenden Flo auf dem Arm und stritt mit Frau Wesemann.

				„Dem gehört mal ordentlich der Hosenboden versohlt!“, wetterte die Wesemann. 

				„Kümmern Sie sich um Ihren eigenen Kram!“, schimpfte Eva und knallte die Tür zu. „Gewitterhexe“, grummelte sie, dann stutzte sie mit Blick zu uns. „Ihr seht aus, als wenn ihr was ausheckt.“

				Wir schüttelten die Köpfe. Ida schloss schnell die Tür. Wir prusteten los. 

				„Und wenn Eva das doof findet mit dem Brief?“, fragte ich leise.

				„Egal. Da muss sie durch“, entgegnete Ida entschlossen. 

				Sie reichte mir den Brief. Ich versprach, einen Strauß Rosen zu kaufen, ihn mit dem Brief rechtzeitig vor unsere Wohnungstür zu legen, sodass Mama beides als Erste fand, wenn sie Sonntag früh von ihrer Krankenhausschicht nach Hause kam, und Fabi und Ida Bescheid zu sagen, wie Mama reagiert hat. Dann musste ich nach oben zum Essen und versteckte den Umschlag unter meinem Pulli.

				15. Dezember

				Die Ex-Lover-Versöhnungsaktion läuft. Also fast, denn ich muss erst noch Blumen kaufen. Vielleicht reicht auch eine Rose. Hoffentlich passiert wirklichein Wunder und Mama und Lukas vertragen sich. Mama und Papa werden staunen, wenn ich ihnen erzähle, dass Pit für Vicky den Weihnachtsmann spielt. Oder ich erzähle nichts und überrasche alle! Ja, genau! Dann können Mama und Papa mal sehen, wie nett ich bin, und nächstes Jahr darf ich Vicky die Wahrheit über den Weihnachtsmann erzählen! 
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				Beim Gutenachtsagen hat Papa mich gestern so komisch angeguckt, als würde er irgendwas ahnen. Mir war immer noch etwas mulmig bei der Ex-Lover-Versöhnungsaktion, und deshalb entschied ich, den gefalteten Brief zu zerreißen und nur etwas ganz Kurzes zu schreiben. Etwas, womit man nichts falsch machen konnte. Erst, als ich das beschlossen hatte, schlief ich ein.
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				Als ich mit Papa und Vicky vom Einkaufen vor unserem Haus ankam, reichte er mir den Eierkarton und den prall gefüllten Beutel.

				„Den kannst du vor den Briefkasten stellen“, sagte er. „Ich hole noch schnell eine Zeitung.“

				„Mach ich schon!“, bot ich ihm eilig an, denn es war meine letzte Chance, unbemerkt eine Rose für Mama zu kaufen, bevor das Blumengeschäft um die Ecke schloss.

				„Ich komm mit!“, quiekte Vicky.

				„Oh nein“, seufzte ich genervt und fing mir prompt einen bösen Blick von Papa ein.

				„Lass deine Schwester, wenn sie nicht will“, sagte er zu Vicky. „Du darfst oben schon mal das Weihnachtszimteis probieren.“

				Vicky streckte mir die Zunge raus. Ich drückte ihr den Eierkarton in die Hand und gab Papa den Beutel. Vicky guckte Papa ängstlich an. 

				Er nickte ihr aufmunternd zu. „Aber keinen Eiersalat!“

				Vicky schüttelte entschlossen den Kopf und trug die Eierpappe wie einen Schatz vor sich her.

				Ich ging als Erstes zu Willi, denn er würde sicher Fragen stellen, wenn ich mit einer Rose bei ihm auftauchte.

				Willi blickte nur kurz von seiner Zeitung auf, die er wie immer vor sich auf dem Verkaufstresen ausgebreitet hatte. 

				„Na, mien Deern, heute ganz allein?“ 

				Er griff automatisch nach der Zeitung für Papa und faltete sie einmal. Ich gab ihm das Geld und er schob mir zwei Erdbeerbonbons über den Tresen. „Einen für Vicky.“

				Ich war froh, dass er heute nicht besonders gesprächig war. Trotzdem konnte ich mir die Frage nach Rosa nicht verkneifen.

				„War heute noch nicht hier. Ist sie denn nicht in ihrem Laden?“

				„Hab noch nicht geguckt“, antwortete ich.

				Willi hob den Blick und sah mich fragend an.

				„Meinst du, ich sollte mal rübergehen und nach dem Rechten sehen? Nein, lieber nicht. Ich alter Zausel mit meinen drei Haaren vertreib ihr nur die Kunden.“

				„Quatsch!“, ermutigte ich ihn. „Sie wird sich bestimmt freuen!“

				„Meinst du?“

				Willi fuhr sich mit den Fingern durch die schütteren Haare. Er sah aus, als wäre er ins Grübeln gekommen. 

				„Müsst ihr denn jetzt aus euren Läden raus?“, fragte ich.

				Willi wiegte den Kopf. „Das kommt darauf an. Ich hätte da so eine Idee. Genau genommen hat mich deine neue Freundin Ida darauf gebracht.“

				Ich staunte. „Worauf?“

				„Ist noch nicht spruchreif. Aber wenn’s klappt, gibt’s ’ne Extraportion Bonbons.“

				Willi lächelte vielsagend, und ich überlegte auf dem Weg zum Blumenladen fieberhaft, was Ida Besonderes gesagt hatte, als wir zusammen im Kiosk waren. Aber mir fiel nichts ein.

				„Kann ich helfen?“, rief die Verkäuferin aus dem hinteren Teil des Geschäfts. 

				„Eine Rose“, antwortete ich etwas ratlos mit Blick auf die vielen verschiedenen Sorten und Farben.

				Die Verkäuferin kam zu mir. „Wem möchtest du die Rose denn gerne schenken? Deiner Mama?“, fragte sie in einem Ton, als wäre ich sechs Jahre alt und schwer von Begriff.

				„Die ist nicht für mich, die ist für den Ex meiner Mutter, weil er zwei Freundinnen auf einmal hatte“, antwortete ich.

				„Und dem schenkst du Blumen?“ 

				Die Verkäuferin guckte, als hätte sie in einen Kaktus gebissen. 

				Nein, die war keine Hilfe, und ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren, wenn ich nicht wollte, dass Papa fragte, wo ich so lange war. Also entschied ich mich für eine weiße Rose, denn Weiß passte zum Winter und zu Schnee. Ich steckte sie in die gefaltete Zeitung, umwickelte die Schnittstelle zu Hause mit nassem Toilettenpapier und schob sie in einer Plastiktüte unter mein Bett. Dann zerriss ich den Brief, den ich Ida diktiert hatte, in kleine Stücke, so wie ich es mir vorm Einschlafen vorgenommen hatte, nahm ein neues Blatt Papier und schrieb auf meinem Computer:

				
					
						
								
								Ein kleiner Versöhnungsgruß von Lukas

							
						

					
				

				Ich druckte die Seite aus, maß mit dem Lineal die Größe der Knautschhundkarte ab, schnitt das Stück Papier mit dem Computersatz aus und legte es in die Karte. Der traurige Hund blickte mich aus großen Augen an. Normalerweise hätte Mama ihn süß gefunden. Aber seit Lukas aufgetaucht war, war nichts mehr normal. Kurzentschlossen nahm ich das Stück Papier wieder heraus, zerriss die Karte auch in kleine Stücke, bis vom Knautschhund nichts mehr zu erkennen war, und steckte nur das Stück Papier mit dem Computersatz in den Umschlag.

				Als ich ihn gerade zugeklebt hatte, klingelte das Telefon.

				„Ja, ist da“, hörte ich Vicky sagen. Sie stürmte in mein Zimmer. „Fabi!“ Sie hielt mir das Telefonhin.

				Ausgerechnet!, dachte ich mit schlechtem Gewissen, denn bestimmt wollte sie mich nach der Ex-Lover-Versöhnungsaktion fragen, und weil ich sogar beim Telefonieren rot werden konnte, merkte sie sicher, wenn ich ihr etwas verschwieg. 

				Ich holte tief Luft und sagte so locker wie möglich: „Hi, Fabi, was gibt’s?“ 

				„Ich wollte nur fragen, ob du jemanden kennst, der einen Hund gebrauchen kann.“

				„Einen Hund?“, fragte ich verblüfft.

				„Ja, so einen kleinen süßen Knautschhund wie auf der Karte. Der Hund von meiner Tante hat zwei Junge bekommen. Sie wollte mir beide schenken, aber ich darf nur einen behalten, und wenn wir niemanden finden, muss der kleine Bruder ins Tierheim.“

				„Das ist ja schrecklich!“, entgegnete ich erleichtert. „Das müssen wir auf jeden Fall verhindern! Am besten bringst du ihn mit und wir fragen alle Nachbarn bei uns im Haus. Ich sage schon mal Ida Bescheid.“

				„Oh ja, super, dann komme ich morgen Nachmittag zu dir. Und was ist mit unserer Aktion? Hast du Blumen?“

				„Erzähl ich dir später. Bis morgen“, erwiderte ich eilig und legte auf.

				16. Dezember

				Am liebsten möchte ich die Ex-Lover-Versöhnungsaktion abblasen, aber dann finden Fabi und Ida mich ganz bestimmt feige. Außerdem muss man sich daran halten, wenn man einen Pakt geschlossen hat. Ida sagt, dass sie jetzt auch mitreden darf, weil es auch um ihren Vater geht. Ich weiß nicht. Irgendwie ist das was anderes, finde ich. Wenn Papa schläft, schleiche ich in den Flur und lege die Rose mit dem Umschlag vor die Tür, damit Mama sie findet, wenn sie nach Hause kommt. Hoffentlich geht alles gut!!!
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				Als ich aufwachte, erinnerte ich mich sofort an die Rose und den Umschlag. Am späten Abend, als Papa und Vicky schliefen, hatte ich die Rose in einem Glas Wasser vor unsere Wohnungstür gestellt und den Umschlag dagegengelehnt. Erst als ich schon fast eingeschlafen war, ging mir durch den Kopf, dass Mama das Wasserglas erkennen könnte. Also war ich wieder aufgestanden, hatte das Glas reingeholt und die Rose mit dem Umschlag einfach auf die Fußmatte gelegt. Inzwischen musste sie von ihrer Wochenendschicht nach Hause gekommen sein und beides gefunden haben. Ich stand auf, öffnete leise meine Zimmertür und lauschte.

				Es war alles still. Vermutlich schlief Mama jetzt und Papa frühstückte oder saß in seinem Arbeitszimmer. Seine Tür war angelehnt. Ich klopfte und guckte rein. Papa war nicht da. Dann hörte ich seine Stimme aus dem Schlafzimmer.

				„Ich bitte dich, Anne. Du siehst Gespenster“, sagte er.

				Gespenster? Ging es etwa um Lukas? Um die Rose und den Gruß?

				Ich hörte Mama schimpfen, verstand aber nur Wortfetzen wie „kommt er mir nicht davon“ und „Frechheit“.

				Es ging um Lukas, klare Sache. Alles Wünschen hatte nichts geholfen. Es gab auch diesmal kein Weihnachtswunder.
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				Der kleine Hund, den Fabi am Nachmittag mitbrachte, sah tatsächlich so zerknautscht aus wie das traurige Hundegesicht auf der Karte. 

				„Ist der niedlich!“, schwärmte Ida. Sie nahm ihn auf den Arm. Er beschnupperte ihr Gesicht. 

				„Ich habe ihn Knautschi getauft“, sagte Fabi.

				„Hallo, Knautschi.“ Ich strich ihm mit einem Finger vorsichtig über den Kopf. „Und du hast auch so einen?“

				Fabi nickte. „Poldi. Hoffentlich finden wir jemanden für Knautschi, den ich mit Poldi besuchen darf, dann können die beiden wenigstens manchmal zusammen spielen.“

				„Okay, wo fangen wir an?“, fragte Ida.

				„Erst muss ich euch was sagen“, begann ich seufzend. „Ich habe gehört, wie sich meine Eltern heute Morgen gestritten haben. Ich hab’s nicht genau verstanden, aber ich glaube, es war wegen der Ex-Lover-Versöhnungsaktion.“

				„Mist. Vielleicht hätten wir doch eine andere Karte nehmen sollen“, meinte Fabi zerknirscht.

				Ich schüttelte den Kopf. „Hätte nichts genützt.“

				„Und wenn ich mal mit Papa rede?“, schlug Ida vor.

				„Nützt bestimmt auch nichts.“ Ich ließ mich aufs Bett sinken. „Irgendwann begegnen sich Mama und dein Vater sowieso. Dann können sie sich von mir aus prügeln. Hauptsache, sie lassen uns in Ruhe.“

				„Bis jetzt ist unser Weihnachtswunderpakt nicht besonders erfolgreich“, meinte Ida betrübt.

				„Schnickschnack papperlapapp. Beim dritten Versuch klappt’s!“, sagte Fabi mit Blick auf das kleine Hundeknautschknäuel auf ihrem Arm. 

				„Zur Not behalten wir ihn“, meinte Ida. „Hunde sollen gut gegen nervende Brüder sein.“

				„Oder ich frag Mama und Papa für Vicky. Zu Weihnachten als Ponyersatz“, schlug ich vor. „Aber zuerst versuchen wir es bei Willi!“

				Ida und Fabi waren von der Vorstellung begeistert, dass Knautschi sein neues Zuhause hinter Willis Verkaufstresen finden könnte. 

				Ida hielt uns die offene Hand hin. „Auf unseren Weihnachtswunderpakt und die Knautschi-Vermittlungsaktion!“

				Wir schlugen ein und gingen rüber zum Kiosk.

				Aber zu unserer Enttäuschung winkte Willi gleich ab. 

				„Nee, Deerns, nehmt euern Knautschi mal wieder mit“, knurrte er in seine Zeitung. „Bin froh, wenn ich mein eigenes Zuhause behalten kann.“

				Er schenkte uns nicht mal Bonbons. 

				Als Nächstes klingelten wir beim alten Ehepaar Harms, das bei Ida gegenüber wohnte.

				Herr und Frau Harms schüttelten so gleichmäßig die Köpfe, als wären sie an der Schulter zusammengewachsen.

				„Mein Mann hat eine Hundehaarallergie“, sagte Frau Harms.

				Herr Harms nickte. „Meine Frau auch.“

				„Aber Knautschi hat doch gar keine Haare!“, wandte Fabi ein, doch da fiel die Tür schon wieder ins Schloss.

				Wir blieben verblüfft davor stehen.

				In diesem Moment kamen Herr Doktor Klingel und Frau Doktor Domdei mit zwei kleinen Rollkoffern ins Haus. Frau Doktor Domdei stellte ihren Koffer vor der ersten Stufe ab, schenkte uns ein flüchtiges Lächeln, während sie die Treppe hochging, und erklärte ihrem Mann irgendwas mit Chancen und Gleichheit. Herr Doktor Klingel nahm den Rollkoffer seiner Frau auf und folgte ihr. Als er Knautschi entdeckte, hielt er inne und kam die Stufen wieder herunter.

				„Guck mal, Schatzi, der Hund! Hast du den gesehen? Der ist ja süß! Er erinnert mich an dich!“

				„Wer? Was?“, rief Frau Doktor Domdei, die inzwischen außer Sichtweite war. „Hörst du mir überhaupt zu?“

				„Ist das eurer?“ Herr Doktor Klingel guckte uns der Reihe nach an. 

				„Das ist Knautschi“, erklärte Fabi. „Er sucht dringend ein neues Zuhause, sonst muss er ins Tierheim. Sie können ihn haben, wenn Sie wollen!“

				„Schatzi, hättest du gern einen Hund?“, rief Herr Doktor Klingel seiner Frau hinterher.

				„Aber Purzel, wir sind doch so viel auf Reisen!“, antwortete Frau Doktor Domdei ein wenig genervt. „Was sollen wir denn mit einem Hund?“

				Herr Doktor Klingel legte den Kopf schief und lächelte Knautschi an. Knautschi erwiderte ängstlich seinen Blick.

				„Aber Mausilein, du bist doch viel öfter unterwegs als ich, und ich hätte dann jemanden zum Unterhalten, wenn du nicht da bist! Guck ihn dir doch wenigstens an!“

				„Kann er denn sprechen?“, tönte es von oben.

				„Eben nicht! Das ist ja das Tolle! Dann komme ich auch mal zu Wort!“

				Jetzt schwieg Frau Doktor Domdei. 

				Stattdessen krähte Frau Wesemann: „Was ist denn da unten wieder los!“ 

				„Die müssen wir gar nicht erst fragen“, raunte ich Fabi und Ida zu. 

				Herr Doktor Klingel zuckte mit bedauerndem Blick auf Knautschi die Schultern. „Viel Glück!“

				Wir warteten ab, bis Frau Wesemann wieder in ihrer Wohnung verschwunden war. 

				Fabi seufzte. „Schade, Purzel und Knautschi hätten gut zusammengepasst.“ 

				„Purzel und Knautschi! Klingt wie ’n Kindertierfilm!“, kicherte Ida. „Wohin als Nächstes?“

				„Bleiben nur noch Herr Brüggemann, die Studenten-WG und Pit mit seiner Mutter.“ Ich überlegte. „Aber Herr Brüggemann ist auch nie zu Hause. In der WG sind immer andere Leute, das ist nicht gut für einen Hund. Und Pit will bestimmt keinen.“

				„Aber seine Mutter vielleicht, wenn Pit auszieht“, wandte Fabi ein.

				„Pit ist fünfzehn, der zieht noch nicht aus!“, entgegnete ich empört.

				Ich sah es genau: Fabi und Ida guckten zu Boden und grinsten.

				„Fragen können wir doch mal“, meinte Ida.

				Fabi nickte. „Vielleicht geht Herr Brüggemann ja nächsten Monat in Rente oder die Studenten kennen jemanden, der gerne einen Hund hätte.“

				Also klingelten wir als Nächstes bei Pit. Das heißt, ich klingelte bei Pit, denn natürlich schickten Ida und Fabi mich vor. Umso besser, sagte ich mir, dann sehen sie wenigstens nicht, wenn ich rot werde.

				Es machte niemand auf. 

				Auch bei Herrn Brüggemann rührte sich nichts.

				Und in der Studenten-WG erwischten wir nur eine junge Frau im Bademantel, die versprach, die anderen Mitbewohner zu fragen.

				„Dann versuchen wir es morgen noch mal“, schlug Ida vor. 

				Wir verabredeten uns für den nächsten Nachmittag. Ich dachte tatsächlich kurz daran, Mama und Papa zu fragen, ob Knautschi was für meine kleine Schwester wäre. Aber spätestens nach ein paar Wochen würde Vicky merken, dass man auf Knautschi nicht ponyreiten kann, und das Gassigehen bliebe an Papa und mir hängen. Nein, dazu hatte ich keine Lust. Also entschied ich, mir die Frage zu sparen.

				17. Dezember

				Jetzt streiten sich Mama und Papa sogar wegen Lukas, und ich bin schuld. Um unsere dritte Weihnachtswunderaktion steht’s auch nicht besonders gut. Wenn von den restlichen Hausbewohnern niemand Knautschi haben will, weiß ich nicht, wer sonst noch einen Hund nehmen könnte. Und wenn ich Mama und Papa doch mal frage?
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				Wir fingen am nächsten Nachmittag mit Herrn Brüggemann an. Als wir schon wieder gehen wollten, öffnete er seine Tür einen Spalt breit. Er sah verschlafen aus.

				„Entschuldigen Sie die Störung, Herr Brüggemann“, druckste ich verlegen. „Wir wollten nur fragen …“

				Herr Brüggemann öffnete seine Tür ganz. 

				„Wir wollten nur fragen“, begann ich erneut, „ob Sie vielleicht einen kleinen Hund haben wollen.“

				„Knautschi ist total lieb“, sagte Fabi und hielt ihn Herrn Brüggemann hin. 

				Doch statt ihn auf den Arm zu nehmen, betrachtete Herr Brüggemann Knautschi nur traurig. 

				„Ich ziehe nächsten Monat aus“, sagte er leise. „Ins Altersheim. Kreuzfahrten ade. Und Tiere sind nicht erlaubt.“

				Fabi, Ida und ich nickten betroffen.

				„Tut mir leid“, murmelte ich. 

				Plötzlich lächelte Herr Brüggemann. „Muss es nicht. Ich freu mich schon drauf. Im Heim wohnt nämlich meine Jugendliebe. Die ist wieder solo. Drückt mir die Daumen!“ Er kicherte, winkte uns zu und schloss die Tür.

				Wir prusteten.

				Ida zuckte grinsend die Schultern. „Hört nie auf mit dem Verlieben, sagt Papa.“

				Na, der muss es ja wissen!, wäre mir beinahe rausgerutscht.

				Fabi blieb vor Pits Tür stehen und guckte mich auffordernd an.

				„Diesmal klingelst du!“, zischte ich und lehnte mich demonstrativ etwas abseits ans Geländer.

				Pit öffnete und sah Ida und Fabi fragend an. „Hi!“

				Fabi und Ida grüßten knapp zurück und warteten offensichtlich darauf, dass ich den Anfang machte.

				In dem Moment, in dem ich mich vom Geländer löste, um der peinlichen Stille ein Ende zu machen, tauchte in Pits Rücken die Nasenringfreundin auf und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. 

				Als sie Knautschi auf Fabis Armen entdeckte, kreischte sie auf. „Ist der süüüß!“ Sie streckte die Arme aus, um ihn Fabi abzunehmen. „So einen Knautschhund wollte ich immer schon haben!“

				„Kein Problem“, sagte Fabi.

				„Schon vergeben!“, hörte ich mich plötzlich sagen.

				Fabi und Ida drehten sich zu mir um.

				Ich nahm Knautschi auf den Arm und rannte die Treppe hinunter. Keine Ahnung, wieso, aber der Nasenringfreundin gönnte ich Knautschi nicht. 

				Ida und Fabi kamen mir hinterher. Ida schloss ihre Wohnungstür auf.

				„Was sollte das denn? Was heißt schon vergeben?“, wollte Fabi wissen.

				„Willst du ihn für Vicky nehmen?“, fragte Ida.

				„Wollt ihr vielleicht, dass Knautschi ’n Nasenring trägt?“, entgegnete ich patzig.

				Ich setzte mich mit Knautschi auf Idas Bett. Fabi ließ sich in den Sitzsack fallen. 

				Ida drehte sich auf ihrem Schreibtischstuhl im Kreis. „Musst du denn nicht erst deine Eltern fragen?“

				Ich nickte. „Mach ich noch.“

				Fabi sah mich zweifelnd an. „Und wieso willst du Knautschi jetzt doch?“

				„Hab nie gesagt, dass ich ihn nicht will“, erwiderte ich.

				„Und wenn deine Eltern Nein sagen?“, bohrte Ida nach.

				Ich zuckte die Schultern.

				Fabi seufzte verärgert. „Ich fand, die sah ganz nett aus.“

				„Wer? Die Nasenringfreundin?“, entfuhr es mir empört. „Die passt doch überhaupt nicht zu ihm!“

				„Hä?“ Ida zog die Nase kraus. „Zu Knautschi? Wieso nicht?“

				Fabi prustete verstohlen. Ich schenkte ihr einen bösen Blick.

				„Was ist eigentlich mit Rosa? Wieso haben wir Rosa noch nicht gefragt?“

				Ida nickte. „Stimmt! Gute Idee!“

				Es klingelte an der Wohnungstür. 

				Knautschi hob den Kopf und wurde unruhig. Ich setzte ihn auf den Boden. 

				„Hast du wegen der blöden Nasenringtante so schlechte Laune?“, hakte Fabi erbarmungslos nach.

				Doch bevor ich zu einer Antwort ansetzen konnte, hörte ich aus dem Flur eine Stimme, die mir sehr vertraut war. Und die Art, wie diese Stimme klang, verhieß nichts Gutes.

				„Was bildest du dir ein!“

				„Anne!“, rief Lukas erstaunt. „Was machst du denn …“

				„Meine Mutter“, flüsterte ich zerknirscht.

				Ida verzog erschrocken das Gesicht.

				„Au weia“, sagte Fabi leise.

				Dann hielten wir die Luft an und lauschten.

				„… einfach in mein Leben einzudringen!“

				„Aber entschuldige …“

				„Auf gar keinen Fall entschuldige ich das!“

				Knautschi lief zur Tür und knurrte.

				„Psst, Knautschi, still“, versuchte Fabi ihn zu beruhigen, aber er hoppelte aufgeregt vor der Tür hin und her und wollte sich nicht auf den Arm nehmen lassen.

				„Und dann auch noch auf so plumpe Art!“, drang Mamas erzürnte Stimme durch die Tür. „Mit ’ner weißen Rose! Die ist was für Beerdigungen! Und auch noch verwelkt! Sollen das vielleicht Botschaften sein? Na, dann vielen Dank! Nicht mal einen einzigen vollständigen Satz hast du zustande gebracht nach all den Jahren!“

				Fabi und Ida sahen mich an. Natürlich wurde ich rot.

				„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, hörten wir den armen Lukas ratlos sagen.

				„Und dann auch noch mit Computer geschrieben! Das ist das Letzte, mein Lieber! Das Allerallerletzte!“ 

				„Willst du nicht erst mal reinkommen?“

				„Keine zehn Pferde bringen mich über diese Schwelle!“

				Knautschi knurrte und kläffte.

				„Psst, Knautschi“, zischte Fabi.

				Vergebens. Knautschi legte jetzt richtig los. Nach wenigen Sekunden klopfte Lukas und öffnete die Tür, ohne Idas „Herein“ abzuwarten.

				Er guckte uns verärgert an, dann fiel sein Blick auf Knautschi, der an ihm hochzuspringen versuchte.

				„Das ist meiner!“, sagte Fabi schnell.

				„Kommt dir das irgendwie bekannt vor?“ Lukas wedelte mit dem Stück Papier aus dem Briefumschlag in Idas Richtung.

				Ida sah mich ratlos an.

				„Das war ich“, sagte ich so leise, dass ich hoffte, es würde mich niemand hören.

				Lukas holte tief Luft und hielt uns die Tür auf. „Kommt ihr bitte mal mit?“

				Ida, Fabi und ich schlichen hintereinander in den Flur. Mama stand mit verschränkten Armen und grimmiger Miene vor der Wohnungstür. 

				„Ach, hier bist du. Das nächste Mal sagst du bitte Bescheid, wo du hingehst“, grummelte sie.

				Ja, toll, damit du mir verbietest, Ida zu besuchen, dachte ich schlecht gelaunt.

				„Also? Was hat es mit dem Zettel auf sich, auf dem mein Name steht? Und mit der Rose?“, fragte Lukas mit wechselndem Blick zu Ida und mir.

				Ida guckte zu Boden. „Wir wollten doch nur … weil doch bald Weihnachten ist … da haben wir einen Weihnachtswunderpakt …“

				„Einen was?“, unterbrach Lukas sie ungehalten. „Ihr wisst schon, dass so was Urkundenfälschung ist, wenn man mit dem Namen anderer Leute unterschreibt?“

				Unwillkürlich setzte Mama ihre Füße nun doch über die Türschwelle und blieb bedrohlich nah vor mir stehen, die Hände in die Hüften gestemmt. „Soll das heißen, du hast was damit zu tun?“

				„Das Ganze war meine Idee“, sagte Fabi plötzlich.

				Alle Blicke richteten sich auf sie. 

				„Weil … wegen … Weihnachten …“, erklärte Fabi zögerlich. „Weil das doch das Fest der Liebe ist, und deswegen haben wir den Weihnachtswunderpakt geschlossen …“ 

				„Um bis Weihnachten nette Menschen glücklich zu machen!“, fuhr ich fort.

				„Und ich bin wohl nicht nett, oder wie?“, fragte Mama mit finsterer Miene.

				„Doch, natürlich … unsere Ex-Lover-Versöhnungsaktion war nur … etwas … ungeschickt vielleicht …“, druckste Ida verlegen.

				„Voll in die Hose gegangen, würde ich mal sagen“, erwiderte Lukas.

				„Hätte ich früher gewusst, dass Anne hier wohnt, hätte ich ihr mindestens einen bunten Strauß Rosen geschenkt und einen ordentlichen Brief geschrieben. Von Hand natürlich.“ Lukas sah Mama an. „Jetzt verstehe ich so langsam … die Winterzecke … das warst du!“

				Was jetzt geschah, war wirklich ein Wunder, wenn auch nur ein sehr kleines: Mamas Mundwinkel zuckten. Doch statt laut loszulachen, stapfte sie kopfschüttelnd zurück ins Treppenhaus. 

				„Ex-Lover-Versöhnungsaktion. Also wirklich. Tut mir leid mit der falschen Beschuldigung“, sagte sie seufzend an Lukas gewandt, dann schob sie ein gegrummeltes „Wir sprechen uns noch“ in meine Richtung hinterher und verschwand nach oben.

				Lukas sah uns mit strengem Blick der Reihe nach an. „Und? Habt ihr noch mehr Menschen glücklich gemacht?“

				Wir schüttelten die Köpfe.

				„Tut mir leid“, sagte Ida verzagt.

				„Entschuldigung“, schoben Fabi und ich leise hinterher.

				„Knautschi!“, rief Ida plötzlich. „Knautschi ist weg!“

				Wir durchsuchten alle Zimmer, aber der kleine Hund war nicht mehr da. 

				„Vielleicht ist er im Treppenhaus!“, meinte Fabi und eilte die Stufen hoch.

				Ich lief ihr hinterher. „Dann finden wir ihn! Hauptsache, die Haustür stand nicht offen!“

				„Oder die Kellertür!“, rief Ida. „Ich guck mal im Keller!“

				Doch Knautschi blieb verschwunden. Er musste zwischen unseren Beinen hindurchgeschlüpft und abgehauen sein. Ich konnte ihn verstehen. Ich wäre auch am liebsten abgehauen. Fabi, Ida und ich versuchten uns zu erinnern, ob jemand an der offenen Wohnungstür vorbeigegangen war, aber es fiel uns niemand ein. Knautschis Verschwinden war ein Rätsel.

				„Armer Knautschi“, seufzte Fabi, als wir in Idas Zimmer zurückgekehrt waren. „Er muss Hunger haben.“

				„Und er friert bestimmt bei der Kälte“, meinte Ida.

				„Ich weiß: Wir machen einen Hunde-Steckbrief!“, schlug ich vor.

				Fabi holte ihr Handy aus der Hosentasche. „Mit einem Foto von Poldi, der sieht genauso aus!“

				Ida sprang von ihrem Schreibtischstuhl auf. „Genau, und Papa hilft uns dabei!“ Doch dann setzte sie sich gleich wieder. „Ach, Mist, Papa ist schon los, er hat heute Vorstellung. Und Eva ist mit Flo unterwegs.“

				Ich bezweifelte, dass es eine gute Idee wäre, Mama und Papa um Hilfe zu bitten.

				„Und wenn wir Pit fragen?“, schlug Ida vor.

				Fabi tippte sich an die Stirn. „Nach unserem seltsamen Auftritt vorhin…“

				Ich fixierte Fabi aus den Augenwinkeln. „Du wolltest sagen: nach meinem seltsamen Auftritt.“

				Fabi verdrehte die Augen. „Jetzt sei doch nicht schon wieder beleidigt. Viel wichtiger ist, dass wir Knautschi finden. Eine Nacht wird er vielleicht irgendwo da draußen überleben, aber länger auf keinen Fall, dafür ist er noch zu klein. Also müssen wir uns beeilen. Den Steckbrief schaffen wir auch allein.“

				Sie setzte sich an Idas Schreibtisch und schickte ein paar Fotos, die sie von Poldi gemacht hatte, auf Idas Computer. Wir suchten eins aus, auf dem er mit besonders zerknautschter Stirn und sehr großen Augen herzzerreißend traurig guckte. Unter das Bild schrieben wir:

				
					
						
								
								Ich bin leider weggelaufen.

								Wer mich sieht, sollte mich bitte unbedingt ganz schnell mit nach Hause nehmen,wo es warm ist, und mir auch unbedingt ganz schnell was zu fressen und zu trinken geben und diese Nummer anrufen:

							
						

					
				

				Fabi tippte ihre Handynummer in fetten schwarzen Ziffern darunter. Ida druckte zwanzig Exemplare. Einen Steckbrief klebten wir außen an die Haustür und einen neben das Lieber Vielfalt als Einfalt-Plakat an Willis Kioskeingang. Weil es draußen inzwischen längst dunkel geworden war und die meisten Läden geschlossen hatten, verabredeten wir, die restlichen Exemplare am nächsten Tag zu verteilen. 

				18. Dezember

				Eine Katastrophe nach der anderen! Erst geht die Ex-Lover-Versöhnungsaktion auch noch in die Hose und dann läuft Knautschi weg! Mir reicht’s! Gute Nacht.
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				Auf die beiden Steckbriefe hatte sich bis zur ersten großen Pause noch niemand bei Fabi gemeldet. Sie sah ganz mitgenommen aus, als hätte sie schlecht geschlafen.

				„Ich habe geträumt, dass Knautschi bei dieser Weihnachtsmarkttante mit den Kerzen im Regal steht, ausgestopft!“ 

				Sie reichte mir ihren Weihnachtszimtkaffee. Ich nahm einen Schluck.

				„Meinen Eltern habe ich nichts erzählt, und an meine Tante mag ich gar nicht denken, wenn rauskommt, dass ich ihn verloren habe und er jetzt vielleicht erfroren ist.“

				Ich legte den Arm um Fabi. „Ach Quatsch, Knautschi ist nicht erfroren. Wenn wir ihn nicht finden, dann nimmt ihn jemand anders zu sich. Bestimmt sitzt er jetzt bei einer netten alten Dame in der Küche und hat’s gut. Außerdem bist du ja nicht alleine schuld, dass er weggelaufen ist. Wir haben alle nicht aufgepasst.“
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				Obwohl die Steckbriefe auf Idas Schreibtisch lagen, klingelte Fabi am Nachmittag zuerst bei mir. 

				„Und?“, fragte ich. „Hat jemand angerufen?“

				„Keiner“, antwortete sie geknickt. „Ich mach mir total Sorgen.“

				„Warum Sorgen?“ Vicky sah Fabi mit großen Augen an.

				„Weil ein kleiner Hund verschwunden ist“, erklärte ich ihr knapp. „Und jetzt möchten wir gern allein sein.“

				„Der auf dem Foto?“, fragte Vicky.

				Fabi und ich guckten uns an.

				„Hast du ihn gesehen?“, fragte Fabi.

				Vicky schüttelte den Kopf. „Nur auf dem Foto. Der ist süß.“

				„Ja“, sagte ich seufzend. „Und verschwunden. Leider.“

				„Wunder gibt es immer wieder“, meinte Vicky und trabte in ihr Zimmer.

				„Wunder? Wie kommst du denn auf Wunder?“, hakte ich verblüfft nach.

				Vicky zuckte die Schultern. „Hat Frau Wesemann vorhin gesagt. Und dass ich schön vorsichtig sein soll mit meinem Kopf und dem Geländer. Und schönen Gruß. Tschüs!“ 

				Rumms, fiel ihre Tür ins Schloss.

				„Die olle Zimtzicke hat so was Nettes gesagt?“, fragte Fabi ungläubig.

				„Die lässt mich grüßen!“, schnaubte ich. „Die hat sie doch nicht alle. Los, komm.“

				Wir gingen runter zu Ida und holten sie ab, dann fragten wir Willi, ob er Knautschi gesehen habe. Er verneinte und schenkte uns eine Handvoll Bonbons als Wegzehrung fürs Steckbriefverteilen, was mich wieder mit ihm versöhnte. Wir besuchten Rosa und gaben ihr und ihren Kundinnen ein paar Exemplare des Steckbriefs. Alle waren hingerissen von Knautschis Foto – und alle wollten ihn haben!

				„Riesenmonsterhundekack!“, schimpfte ich, als wir drei wieder draußen waren. „Wieso haben wir nicht als Erstes Rosa gefragt?“ 

				„Weil in unserm Weihnachtswunderpakt der Wurm drin ist“, maulte Ida.

				„Schnickschnack papperlapapp“, entgegnete Fabi, aber es klang nicht so entschieden wie sonst. „Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren, also weiter!“

				Wir zogen von Geschäft zu Geschäft und hefteten den Steckbrief an jeden dritten Baum. Und weil uns das noch immer viel zu wenig erschien, verabredeten wir uns für den nächsten Nachmittag, um auch in den Nebenstraßen Exemplare zu verteilen. Wir mussten den kleinen süßen Knautschhund wiederfinden, sonst, da war ich mir ganz sicher, würde ich niemals wieder froh.

				19. Dezember

				Knautschi, komm zurück! Knautschi, komm zurück! Knautschi, komm zurück! Knautschi, komm zurück! Knautschi, komm zurück!
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				Am nächsten Morgen saßen wir alle zusammen beim Frühstück, was nicht sehr häufig vorkam. Normalerweise freute ich mich darüber. Heute nicht.

				„Reichst du mir bitte die Butter?“, sagte Mama zu mir in übertrieben höflichem Ton, den sie immer anschlug, wenn sie sauer war. 

				Ich spürte, dass Papa uns beobachtete.

				„Vielleicht solltet ihr beiden Zaubermäuse bald mal miteinander reden. Zum Fest der Liebe wollen wir doch keinen Streit haben, oder?“

				Mama holte tief Luft und sah mich auffordernd an. „Könntest du dir vorstellen, dich für eure tolle Aktion zu entschuldigen?“

				Ich wich ihrem Blick aus und seufzte. „War nicht böse gemeint.“

				Mama fixierte mich weiter. Also schön, schließlich hatte ich mich auch bei Lukas entschuldigt. 

				„Schuldigung“, murmelte ich.

				„Und übermorgen gehen wir den Tannenbaum kaufen“, sagte Papa erleichtert. „Wer kommt mit?“

				Drei Finger gingen hoch. 

				„Na prima“, meinte Papa zufrieden. „Und am ersten Weihnachtsfeiertag laden wir unsere neuen Nachbarn zum Kaffeetrinken ein.“

				Mama hielt mitten im Biss in ihr Brötchen inne und starrte Papa entgeistert an.

				Alarm.

				„Und tschüs!“

				Ich sprang auf und haute schnell ab.
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				Fabi saß schon an ihrem Platz, als ich ins Klassenzimmer kam. Als sie mich sah, schüttelte sie traurig den Kopf.

				„Kein Mensch.“

				Ich setzte mich und legte den Arm um sie. „Er kann nicht weit sein. Bestimmt hat ihn längst jemand bei sich aufgenommen und es geht ihmgut.“

				„Und wieso meldet der sich dann nicht? Hängen doch überall Zettel!“

				Dafür gab es tatsächlich keine Erklärung, und so war ich ausnahmsweise mal froh, dass Frau Gabler reinkam, weil mir nichts einfiel, womit ich Fabi hätte trösten können. 

				Am Nachmittag war ich als Erste bei Ida. Im Gegensatz zum Rest der Wohnung, dem man den Einzug vor knapp drei Wochen kaum noch anmerkte, sah ihr Zimmer von Tag zu Tag chaotischer aus, denn auch die Umzugskartons, die vorher an einer Wand gestapelt gewesen waren, standen jetzt überall offen und halb ausgepackt herum. Aber Ida schien das überhaupt nicht zu stören. Wenn sie etwas suchte wie einen Schal oder eine Heftmappe für die Schule, ging sie von Karton zu Karton, wühlte ein bisschen herum und hatte es nach kurzer Zeit gefunden. Sogar der Sitzsack war inzwischen von Bücherkartons eingeklemmt. Ich schob sie zur Seite und setzte mich. 

				Ida holte einen Stapel Steckbriefe aus ihrem Drucker, der auf einem Karton stand. 

				„Zwanzig neue! Wenn wir Knautschi damit bis morgen nicht finden, geben wir eine Vermisstenanzeige bei der Polizei auf. Und gleich fragen wir als Erstes wieder Willi, ob er was gehört hat.“

				„Er hat gesagt, dass du ihn auf eine Idee gebracht hast. Er hat aber nicht verraten, was er damit meinte.“

				Ida sah mich ratlos an. „Echt? Keine Ahnung. Hast du eigentlich noch Ärger bekommen mit deiner Mutter?“

				Ich schüttelte den Kopf. „Zuerst war sie noch sauer, aber dann habe ich mich bei ihr entschuldigt. Papa hat vorgeschlagen, euch zum Kaffee einzuladen. Du hättest mal Mama sehen sollen! Die wäre fast an ihrem Brötchen erstickt.“ 

				Ida lachte. „O Schreck. Finde ich aber toll von deinem Vater, dass er …“ Plötzlich hielt sie mit Blick aus dem Fenster inne. „Das glaube ich jetzt nicht.“

				„Was?“

				Ich versuchte aus dem Sitzsack aufzuspringen.

				„Guck mal!“

				„Was denn?“ Ich stützte mich am Bücherkarton ab und kam endlich hoch.

				In diesem Moment klingelte es Sturm an der Wohnungstür. Ida war mit einem Satz im Flur und öffnete. Fabi stand keuchend davor und wedelte aufgeregt mit den Armen.

				„Los! Kommt schnell! Das müsst ihr sehen!“

				Ohne uns was überzuziehen, folgten wir Fabi vor die Tür.

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Frau Wesemann. Sie beugte sich zu einem Hund hinunter, den sie an der Leine hatte und der genauso aussah wie Knautschi.

				„Das ist er doch, oder?“, fragte Fabi verunsichert.

				Ich staunte. „Knautschi! Was macht er denn bei der Wesemann?“

				„Das muss er sein!“, sagte Ida. „Los, wir gehen rüber!“

				„Guten Tag, Frau Wesemann!“, rief ich, als wir die andere Straßenseite fast erreicht hatten.

				Frau Wesemann kam hoch und rückte ihre Brille zurecht. 

				„Hallo, Mädchen! Na, macht ihr einen Weihnachtsbummel? Ist ja auch herrliches Wetter. Bei der guten Luft muss man einfach raus …“

				Knautschi entdeckte Fabi und zerrte aufgeregt an der Leine.

				„Schnuffi! Aus!“ Frau Wesemann versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. 

				„Schnuffi? Das ist nicht Schnuffi, das ist Knautschi, der Bruder von meinem Hund“, erklärte Fabi und begrüßte ihn freudig. Er leckte ihre Hände. 

				„Na so was“, entgegnete Frau Wesemann ein wenig pikiert, bückte sich und nahm den Hund auf. „Schnuffi ist mir einfach zugelaufen! Da war ja mal wieder so ein Radau im Treppenhaus, also habe ich die Tür aufgemacht, weil ich nachsehen wollte, was da wieder los ist. Und plötzlich war der Kleine da.“ Sie strich Knautschi liebevoll über den Kopf. „Er hat sich sofort in die Küche in Fipsis altes Körbchen gelegt. Und da habe ich ihm zu trinken und zu fressen gegeben und danach die Wohnungstür wieder weit aufgemacht. Wusste ja nicht, wo er hingehört. Aber er wollte nicht weg. Er wollte da bleiben. Nicht wahr, Schnuffi?“ 

				Fabi, Ida und ich tauschten erstaunte Blicke.

				„Und die vielen Zettel mit seinem Foto?“, fragte Ida.

				„Die was?“ Frau Wesemann guckte uns durch ihre dicken Brillengläser verwirrt an.

				Ich deutete auf den Steckbrief neben Willis Kioskeingang. „Die vielen Zettel mit seinem Foto, die wir überall geklebt und verteilt haben! Haben Sie die gar nicht gesehen?“

				„Ach die. Nein. Ihr wisst doch, dass ich nicht besonders gut sehe. Ich bin doch eine … wie hast du mich noch mal genannt?“, fragte sie an Fabi gewandt. 

				Ich sah, wie Fabis rote Wangen dunkler wurden. 

				„Blindschleiche“, murmelte sie verlegen.

				„Tja, aber da kann man mal sehen: Auch eine Blindschleiche findet mal einen Hund!“, witzelte Frau Wesemann. Dann wurde sie plötzlich ernst und sah Fabi an. „Heißt das, Schnuffi gehört dir?“ Sie nahm ihre Brille ab, zückte ein Stofftaschentuch aus ihrer Manteltasche und tupfte sich damit unter den Augen entlang.

				Wieder warfen wir drei uns Blicke zu und schüttelten kaum merklich die Köpfe.

				„Wenn Sie wollen, gehört Knautschi … also Schnuffi Ihnen“, antwortete Fabi. „Aber nur, wenn sein Bruder ihn manchmal besuchen darf, ja? 

				Frau Wesemann atmete auf. „Natürlich dürft ihr uns besuchen kommen. Aber jetzt braucht mein kleiner Liebling dringend was zu futtern.“ Sie winkte uns noch kurz zu und eilte mit Knautschi-Schnuffi über die Straße nach Hause, als hätte sie Angst, dass wir es uns noch mal anders überlegen könnten.

				Wir blickten ihr stumm hinterher. Von der Seite sah ich, dass Idas Augen glänzten. Auch ich spürte ganz leicht Tränen aufsteigen. Bei Fabi kullerten sie über ihre roten Wangen in den Schal.

				„Deerns, wollt ihr euch den Tod holen?“ 

				Willi stand in der Tür seines Kiosks und winkte uns herein. Erst jetzt bemerkte ich, dass mir ziemlich kalt war. Zum Glück versorgte Willi uns mit heißem Früchtepunsch, den er in der Vorweihnachtszeit seinen Kunden anbot. 

				„Na, da habt ihr aber jemanden sehr glücklich gemacht“, knurrte er lächelnd.

				Wir strahlten um die Wette.

				„Habe ich doch gesagt: Beim dritten Versuch klappt’s!“, rief Fabi. 

				Willi griff in die Bonbonniere. „Hier, für meine drei Weihnachtsengel. Hab gehört, Engel mögen Marzipanbonbons!“

				20. Dezember

				Juchu! Juchu! Juchu! Juchu! Juchu! Knautschi ist wieder da! Er hat sich ausgerechnet die olle Frau Wesemann ausgesucht! Endlich hat mal was geklappt! Willi hat uns Weihnachtsengel genannt! Ach, wenner doch nicht so ein Knurrhahn wäre, dann wären er und Rosa bestimmt längst ein Paar.
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				Das erste Mal freute ich mich nicht, dass die Weihnachtsferien begannen, denn es bedeutete, dass Fabi und Ida verreisten – Ida bis zum ersten Weihnachtstag zu ihrer Mutter nach Brüssel, und Fabi verbrachte Heiligabend mit ihren Eltern bei ihrer Tante auf dem Land. Und so blieb uns am nächsten Vormittag nur eine Stunde, um uns noch einmal zu treffen. Wir zupften die Steckbriefe von den Bäumen.

				„Außer der Knautschi-Vermittlungsaktion hat eigentlich nichts funktioniert“, sagte ich seufzend, während ich mit kalten Fingern versuchte, eine Heftzwecke vom Baum zu lösen. 

				„Willi und Rosa sind immer noch kein Paar“, resümierte ich weiter. „Und Mama hat sich immer noch nicht mit Lukas versöhnt.“

				„Stimmt“, meinte Ida. „Und genau genommen hat Knautschi sich sein Zuhause selbst ausgesucht.“

				„Also haben wir überhaupt nichts hingekriegt“, stellte ich fest und zog meinen Schal enger um meinen Hals, denn der Wind war eisig.

				„Schnickschnack papperlapapp“, wandte Fabi ein. „Ohne die Karte von Idas Vater hätte Rosa vielleicht niemals Romeo und Julia gesehen. Und die beiden Ex-Lover haben sich endlich getroffen. Und Frau Wesemann nervt nicht mehr so.“

				Ida lachte, und ich bewunderte Fabis Gabe, alles von einer positiven Seite zu sehen.

				Sie stupste mich an. „Wieso hast du eigentlich nicht die Knautschhundkarte für die Ex-Lover-Versöhnungsaktion genommen?“

				„Und der Text war plötzlich so kurz …“, bemerkte Ida.

				Sie sahen mich an.

				Ich zog meine Mütze etwas tiefer über die Ohren. „Mamas Humor war irgendwo im Keller verbuddelt. Da habe ich mich nicht mehr getraut und dachte, weniger ist besser. War blöd.“

				Ida legte einen Arm um meine Schulter. „Wahrscheinlich auch egal.“

				„Hätte bestimmt nichts geändert“, stimmte Fabi ihr zu.

				Ritsch!, machte es, als Fabi den letzten Zettel von einem blauen Zaun abzog und die Farbe gleich mit. Wir stopften den ganzen Stapel in den nächsten Papiermüll und machten uns auf den Rückweg. Vor unserer Haustür blieben wir stehen.

				„Das Ergebnis unseres Weihnachtswunderpakts lautet also: Hunde sind einfach, Menschen sind kompliziert.“ Ida hielt uns die offene Hand hin.

				Wir schlugen ein und verabredeten, am ersten Feiertag zu telefonieren.

				21. Dezember

				Ich werde Fabi und Ida vermissen. Auch wenn esnur ein paar Tage sind. Es ist jetzt schon ganz stillim Haus. Als wären Mama, Papa, Vicky und ich die Einzigen, die über Weihnachten zu Hause bleiben.Ich weiß zum Glück, dass Pit nicht verreist ist, denner spielt ja den Weihnachtsmann für Vicky. Mamaund Papa werden bestimmt genauso staunen wie sie! 
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				Wie jedes Jahr freute ich mich darauf, den Weihnachtsbaum zu kaufen. Und es lief jedes Mal gleich ab: Auf dem Markt bei uns um die Ecke stürzte Vicky auf den längsten und dicksten Tannenbaum zu. Mama sagte: „Um Himmels willen, da braucht man ja ’ne Leiter zum Schmücken, und wie sollen wir den denn in den dritten Stock kriegen, und wenn der erst mal anfängt zu nadeln …“ Daraufhin maulte Vicky mit vorgeschobener Unterlippe und verschränkten Armen, während Mama, Papa und ich weitersuchten und jeweils einen anderen Tannenbaum am schönsten fanden: Ich mochte die mittelgroßen, die dick und rund waren, Papa schlug immer winzige Bäume in Töpfen vor, damit man sie hinterher auspflanzen konnte, ohne zu sagen, wohin er sie auspflanzen wollte, und Mama bevorzugte mittelgroße schlanke Tannenbäume, wie sie sie bezeichnete, die ich immer viel zu spiddelig fand. Dann verteidigten Papa und ich unsere Tannenbäume eine Weile und Mama stellte die Frage, ob wir eigentlich unbedingt einen echten Weihnachtsbaum bräuchten, denn rein ökologisch betrachtet sei das doch ein Irrsinn, die armen Bäume abzuholzen, das müsse man doch nicht unbedingt mitmachen, ein Plastikbaum tue es doch eigentlich auch. Das fanden Papa, Vicky und ich so schrecklich, dass wir am Ende mit Mamas Tannenbaum einverstanden waren.

				Heute lief es genauso, mit dem Unterschied, dass Mama einen erstaunlich dicken Baum ausgesucht hatte.

				Dann legten wir wie immer nach der anstrengenden Suche eine Pause an einem Stand mit Kaffee, heißer Schokolade und heißen Waffeln ein und trugen den Baum nach Hause. Das heißt, Mama und Papa trugen ihn, und Vicky und ich liefen nebenher. 

				Frau Wesemann, die gerade mit Knautschi-Schnuffi vom Gassigehen zurückkam, hielt uns die Haustür auf.

				Vicky juchzte und fiel über den Hund her. „Ist der süüüß!“, rief sie. „Krieg ich auch so einen?“ Sie drückte sich an Mama und Papa vorbei, die den Tannenbaum die Stufen hochtrugen. „Ja, Mama? Ja, Papa? Bitte!“

				„Vielleicht kannst du ihn ja mal besuchen“, ächzte Papa.

				„Darf ich ihn mal besuchen?“, rief Vicky Frau Wesemann zu.

				Frau Wesemann schloss die Haustür und nahm das kleine Knautschknäuel auf den Arm. „Natürlich darfst du Schnuffi gerne besuchen“, antwortete sie. „Und vielleicht darf ich dich und deine Eltern und deine Schwester ja mal zu ’ner Tasse Kaffee und Kakao einladen.“ 

				„Ja, gern, sehr nett!“, keuchte Papa, der längst außer Sichtweite war.

				Ich musste lachen. Wenn das kein Weihnachtswunder war!

				Vor Pits Tür blieb ich kurz stehen und lauschte. Manchmal drang Musik aus der Wohnung. Heute nicht. Ich hatte Pit schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Arbeitete er jeden Tag als Weihnachtsmann in der Einkaufspassage? Damit er seiner Freundin einen goldenen Nasenring schenken konnte?

				„Vorsicht!“, hörte ich Papa sagen, der mit Mama und dem Baum inzwischen oben vor unserer Tür angekommen war.

				„Nanu, was ist das denn?“, fragte Mama.

				„Blumen!“, krähte Vicky. 

				Auf der Fußmatte lag ein Strauß Blumen in rosafarbenem Blumenpapier. Die Stiele waren mit einem feuchten Geschirrtuch umwickelt. Papa lehnte den Tannenbaum im Treppenhaus an die Wand und schloss die Tür auf. Mama nahm den Strauß von der Fußmatte und zog eine Karte aus dem Papier. Erst seufzte sie, dann schüttelte sie den Kopf. 

				Ich brauchte diesmal nicht viel Fantasie, um zu wissen, dass der Strauß von Lukas war. Das konnte ich an den gestickten blauen Buchstaben auf dem feuchten Tuch erkennen. Idas Papa war ganz schön hartnäckig. Das fand ich gut.
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				Kurz darauf stand ein Strauß bunter Rosen auf dem kleinen Schrank neben dem Fernseher. Dort hatten noch nie Blumen gestanden, weil es die dunkelste Ecke im Wohnzimmer war. 

				Vicky nervte, denn sie wollte Knautschi sofort besuchen. Ich zog mich in mein Zimmer zurück, um Ida und Fabi vom Blumenstrauß zu schreiben. 

				„Diesmal kommt er höchstpersönlich, und dann wird er mit dir schimpfen, wenn du weiter so quengelst!“, hörte ich Mamas Stimme aus dem Flur. 

				Vicky verstummte.

				In meinem Kopf hallten Mamas Worte nach: Diesmal kommt er höchstpersönlich …

				Der Weihnachtsmann! Mama und Papa hatten einen Weihnachtsmann für Vicky bestellt! Riesenmonsterweihnachtsmännermist! Ich musste Pit absagen! Sofort!

				Kurzentschlossen behauptete ich, dass ich Willi versprochen hätte, ihn noch mal kurz zu besuchen, und ging stattdessen ein Stockwerk tiefer.

				22. Dezember

				Ich habe bei Pit so leise wie möglich Sturm geklingelt. Umsonst. Keiner da. Na ja, sind ja zum Glück noch fast zwei Tage. Und weit kann er nicht sein. Ich versuche es morgen früh wieder. Hoffentlich habe ich Glück … 
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				Bevor ich am nächsten Morgen bei Willi die Zeitung holte, klingelte ich wieder bei Pit. Ichhätte sogar mit seiner Nasenringfreundin vorliebgenommen. Aber niemand öffnete. Es war wie verhext.

				Ich fragte Willi um Rat.

				„Du versuchst am besten, Pits Telefonnummer herauszufinden. Bestimmt hat seine Mutter Festnetz. Da rufst du einfach die Auskunft an“, schlug er vor. „Und wenn du dann auch niemanden erreichst, dann musst du ihm eben einen Brief schreiben. Ganz altmodisch.“

				„Ich soll Pit einen Brief schreiben?“, fragte ich erstaunt.

				Ich wich Willis Blick aus. Wenn er so schmunzelte, fand er irgendwas ganz besonders putzig. Wahrscheinlich, dass ich rot geworden war.

				„Einen Brief, ganz genau. Muss ja nicht lang sein. Musst ja nur schreiben, dass er nicht als Weihnachtsmann kommen muss, weil deine Eltern schon einen bestellt haben.“

				„Gute Idee“, sagte ich.

				Es waren tatsächlich meine einzigen Möglichkeiten: Telefonnummer raussuchen und Brief schreiben. 

				Willi gab mir die Zeitung und zwei Nougatsterne für Vicky und mich und wünschte mir Glück.

				Dass Mama, Papa und Vicky direkt nach dem Frühstück aufbrachen, um für die Weihnachtsfeiertage einzukaufen, hielt ich schon mal für ein gutes Omen. So konnte ich in Ruhe die Telefonauskunft anrufen, nachdem ich keine Nummer von Pit und seiner Mutter im Internet gefunden hatte. Willi hatte recht, es gab tatsächlich eine Festnetznummer und sogar einen Anrufbeantworter. Als er ansprang, legte ich schnell wieder auf. Was sollte ich sagen? Einfach, was ist, beschloss ich schließlich, selbst wenn seine Mutter den Anruf als Erste abhörte, war es nicht schlimm, dann würde sie Pit meine Nachricht ausrichten. Aber was, wenn Pit und seine Mutter sich verpassten? Wie konnte ich sicher sein, dass sie ihm einen Zettel mit meiner Nachricht hinterlassen würde? Konnte ich nicht. Also blieb nur der Brief. Ich überlegte, meinen Computer anzuschalten, entschied mich aber dagegen. Mit der Hand schrieb ich: 

				Lieber Pit

				Nein, nicht lieber. Ich nahm ein neues Blatt.

				Hallo Pit,

				bitte komm nicht zu uns als Weihnachtsmann!Meine Eltern haben schon einen für Vicky bestellt! 

				Gruß

				Karli

				Ich faltete das Blatt, steckte es in einen Umschlag und klebte ihn zu. Dann brauchte ich ewig, um mich zu entscheiden, ob ich einen Namen auf die Vorderseite schreiben sollte oder nicht. Wenn ich schrieb Für Pit und seine Mutter käme früher nach Hause als er, würde sie ihn nicht öffnen. Das Beste war also vermutlich, wenn ich gar nichts auf den Umschlag schreiben würde. Auch nicht, von wem er war. Das machte neugierig. Und so steckte ich den Brief in Pits Briefkasten und hoffte, dass er oder seine Mutter ihn noch rechtzeitig finden würde. Doch kaum hatte ich ihn in den Briefkasten gesteckt, ärgerte ich mich. Warum hatte ich ihn nicht einfach auf die Fußmatte vor Pits Wohnungstür gelegt? 

				23. Dezember

				Meine Weihnachtsgeschenke sind fertig. Vicky bekommt bunte Straßenmalkreide, Papa ein Mobile aus bunten Nussschalen und Bambusstöckchen für sein Arbeitszimmer und Mama eine Kette aus kleinen Seifenstücken in Herzform. Vicky kann vor Aufregung nicht einschlafen, die macht uns alle ganz verrückt und geistert immer noch durch die Wohnung, obwohl es schon nach zehn ist. War ich früher auch so? Kann ich mir nicht vorstellen. Ob ich gleich noch mal ins Treppenhaus schleiche und nachsehe, ob der Brief noch in Pits Briefkasten ist?
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				Unsere Wohnungstür stand offen. Vicky steckte mit dem Kopf zwischen zwei Streben des Treppenhausgeländers fest und jammerte, aber ich ging einfach an ihr vorbei die Stufen hinunter. Vor Pits Tür lagen mindestens zwanzig Briefe. Als ich sie aufheben wollte, ging die Tür auf und Frau Wesemann kam mit einem Hund heraus, der ganz anders aussah als Knautschi, er hatte dünne, staksige Beine und struppiges Fell. Frau Wesemann winkte mir zu und zog den Hund hinter sich her. Dann stand Pits Nasenringfreundin vor mir, die sich plötzlich in Ida verwandelt hatte mit einem Gesicht voller Sommersprossen. Sie hatte Knautschi auf dem Arm. Ich wollte schon sauer werden, weil Pits Freundin Knautschi nun doch bekommen hatte, als hinter ihr Pit als Weihnachtsmann auftauchte und mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herumwedelte. Ich verstand nicht, was er sagte, aber ich wusste, dass er mit mir schimpfte, weil ich Vicky nicht half, den Kopf aus dem Geländer zu ziehen. Ihr Kopf war inzwischen ganz rot geworden, aber sie jammerte nicht mehr, sondern lachte. Von unten im Treppenhaus hörte ich ein fiepsiges Bellen, dann wachte ich auf.

				Ich war froh, dass das alles nur ein doofer Traum gewesen war. Bis auf das fiepsige Bellen, das hörte ich tatsächlich.

				Ich schlich in meinem rosarot gestreiften Schlafanzug zur Wohnungstür und lauschte. Das Bellen hörte auf. Unten fiel die Haustür ins Schloss. Ich lief wieder in mein Zimmer zurück und guckte aus dem Fenster. Knautschi war immer noch der moppelige Knautschhund, den ich kannte, ein Glück. Dann ging ich leise zurück in den Flur und horchte, ob schon jemand aufgestanden war. Aber es war alles still, Mama, Papa und Vicky schliefen also noch. Die Gelegenheit, dachte ich, um einen Blick in Pits Briefkasten zu werfen und für den Fall, dass der Umschlag immer noch drinlag, einen zweiten vor seine Tür zu legen, damit er meine Nachricht auch garantiert fand.

				Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, schrieb den gleichen Text noch mal, steckte ihn in einen Umschlag, zog mir meinen flauschigen Flanellbademantel mit den bunten Herzen über, schlüpfte in meine Mickymausfilzpantoffeln, schlich ins Treppenhaus und lehnte die Tür vorsichtig an. 

				Der Umschlag steckte noch im Briefkasten. Mist. Dann war Pit vermutlich mit seiner Mutter verreist und ich musste ihn heute unbedingt rechtzeitig abpassen. Vielleicht hat er sein Versprechen mit dem Weihnachtsmannauftritt für Vicky ja auch vergessen, das wäre die beste Lösung, ging es mir durch den Kopf.

				Ich stieg die Stufen eilig wieder hoch, denn es war klirrkalt im Treppenhaus.

				In dem Moment, in dem ich den zweiten Umschlag vor Pits Tür legen wollte, öffnete sie sich.

				Ich traute mich nicht aufzublicken. Starr vor Schreck hielt ich in meiner gebückten Haltung inne und drehte mich langsam um. Den Umschlag immer noch in der Hand, streckte ich meine Arme weit von mir und schlafwandelte die Stufen zu unserer Wohnung nach oben. Wer immer mich dabei jetzt von hinten beobachtete – Pit, seine Mutter oder die Nasenringfreundin – wusste, dass man Schlafwandler nicht ansprechen durfte. Dafür war ich sehr dankbar. 

				Oben angekommen, schloss ich leise die Tür hinter mir, schlich in mein Zimmer, schleuderte den Umschlag in die nächste Ecke, vergrub mich in meinem Bett und wünschte mich in meinen Traum zurück, der immer noch besser gewesen war als das, was ich gerade erlebt hatte. Nie mehr, nie mehr, so viel stand fest, konnte ich Pit unter die Augen treten. Selbst wenn nicht er, sondern seine Mutter die Tür geöffnet hatte, würde sie es ihrem Sohn brühwarm erzählen: Die kleine Karli aus dem dritten Stock, die ist glaube ich nicht ganz dicht, hörte ich seine Mutter sagen, und Pit antwortete: Stimmt, die kam mir neulich im Treppenhaus entgegen und sprach laut mit sich selbst, und dann neulich in der Einkaufspassage … Nie, nie mehr würde ich ihm begegnen können, und es war mir plötzlich vollkommen schnurz, ob für Vicky heute Abend zwei oder fünfhundert Weihnachtsmänner vor unserer Tür standen. Mamas Vorschlag, aufs Land zu ziehen, fand ich plötzlich gar nicht mehr so schlecht.
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				Vor lauter Verzweiflung musste ich eingeschlafen sein, denn als Mama in mein Zimmer kam und mich weckte, war es fast halb zwölf.

				„Jetzt aber hoch, Schlafmütze!“ Mama strich mir über den Kopf. „Es gibt gleich Mittagessen, und wir wollen den Baum noch schmücken.“

				„Kein Hunger, keine Lust“, maulte ich.

				Mama legte besorgt ihre Hand auf meine Stirn. „Bist du krank?“

				Ich schüttelte unwillig den Kopf.

				Vicky hüpfte in mein Zimmer. „Heute kommt der Weihnachtsmann und bringt mir ein Pony!“

				„Ja, ja“, grummelte ich.

				„Aber in echt!“ Sie krabbelte auf mein Bett. „Oder, Mama? In echt!“

				„Ja, Vicky-Schatz, der Weihnachtsmann kommt ganz in echt, aber vorher gibt’s noch viel zu tun. Hilf Papa schon mal, den Weihnachtsschmuck aus der Kiste zu holen.“

				„Au ja!“ Vicky stützte sich beim Runterspringen mit ihrem ganzen Gewicht auf meinem Bauch ab.

				„Aua!“, schrie ich auf. „Spinnst du?“

				Vicky verschwand unbeeindruckt. Mama sah mich nachdenklich an.

				„Hast du schlecht geträumt?“

				Ich zuckte die Schultern. „Ich bin durchs Treppenhaus gelaufen. Im Schlafanzug. Und plötzlich ging Pits Tür auf …“

				Mama lachte. „Oh je, wie peinlich, verstehe! Aber zum Glück war es ja nur ein Traum. Frühstück habe ich dir hingestellt. Der Kakao ist jetzt allerdings kalt.“

				Sie ging.

				Ich schloss die Augen. 

				Knautschi ist schuld, dachte ich. Genau genommen Frau Wesemann. Wäre sie nicht so früh mit Knautschi Gassi gegangen, hätte er nicht so früh im Treppenhaus gebellt und ich wäre nicht so früh aufgewacht. Vielen Dank, Frau Wesemann, sagte ich laut.
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				Vicky bestand darauf, dass ich den Tannenbaum mitschmückte, nur um mich dann ständig zu korrigieren: die große rote Kugel höher, den kleinen goldenen Engel vorn links, den verschnörkelten goldenen Schlitten in die Mitte zwischen zwei Kerzen. So machte sie es auch mit Mama und Papa, die geduldig schmückten, wie Vicky es wollte, nur um ihre Ruhe zu haben, und das nannten sie dann gemeinsames Tannenbaumschmücken, obwohl der Tannenbaum hinterher an einer Seite völlig überladen und an der anderen halb nackt aussah. 

				Der einzige Lichtblick an diesem Tag war Fabis Nachricht, dass sie mit Frau Wesemann verabredet hatte, sie morgen mit Poldi zu besuchen. Fabi fragte, ob Ida und ich mitkommen würden, weil sie nicht die ganze Zeit mit Frau Wesemann allein sein wollte und weil es außerdem schön wäre, sich endlich wiederzutreffen. Ich schrieb ihr zurück, dass sie als Erstes morgen Nachmittag bei mir klingeln solle, und versprach, Ida zu fragen, ob sie mitkommt. Ida antwortete sofort, dass sie die Idee super finde und sich freue.

				Und so hatte ich mein schreckliches Heiligmorgenerlebnis fast schon wieder vergessen, als kurz vor 17 Uhr ein dröhnendes „Hohoho!“ aus dem Treppenhaus in unsere Wohnung drang.

				Vicky flitzte aus der Tür und steckte den Kopf durchs Geländer.

				„Da unten ist er!“, rief sie aufgedreht.

				Mama und Papa folgten ihr.

				Ich traute mich erst ins Treppenhaus, als ich sicher war, dass nicht Pit vor unserer Tür stand. Vorsichtig warf ich einen Blick nach unten. 

				„Hohoho! Wohnt hier der kleine Flo?“, dröhnte es herauf.

				Ich erkannte Lukas an der Stimme und daran, dass Mama die Augen verdrehte.

				In diesem Moment ging die Haustür auf und ein zweiter Weihnachtsmann kam herein.

				„Noch ein Weihnachtsmann!“, kreischte Vicky freudig.

				Die beiden Weihnachtsmänner schüttelten sich die Hände und lachten.

				Ich erkannte Pit und wich schnell vom Geländer zurück. Gleich darauf wurde es unten noch lauter, sodass ich doch einen Blick wagte.

				„Noch einer!“, juchzte Vicky und klatschte in die Hände.

				Frau Wesemann kam aus ihrer Wohnung. Sie entdeckte uns und winkte fröhlich herauf.

				„Drei Weihnachtsmänner!“ Vicky zeigte mit ihren kleinen Fingern eine Drei nach unten.

				„Drei Weihnachtsmänner! Ja, wo gibt es denn so was?“, rief Frau Wesemann Vicky zu.

				Mama und Papa sahen einander ratlos an. 

				„Weil … das ist wegen dem Pony!“, krähte Vicky aufgeregt. „Das ist nämlich schwer!“

				Trotz der sehr schlüssigen Erklärung ihrer jüngsten Tochter sahen Mama und Papa immer noch ratlos aus, denn jetzt mussten sie Vicky drei Weihnachtsmänner ohne Pony erklären. Das haben sie nun davon, dachte ich.

				Es kam dann zum Glück doch nur ein Weihnachtsmann zu Vicky. Pit hatte meinen Brief also noch rechtzeitig bekommen. 

				24. Dezember

				Vicky hat ihren Weihnachtsmann immer wieder gefragt, wo denn die anderen beiden mit dem Pony blieben. Der Weihnachtsmann hat Vicky dann ganz freundlich erklärt, dass sich ein Pony im dritten Stock wirklich nicht wohlfühlen würde, dass es aber mehrere Ponys auf einem Ponyhof gebe, denen er schon von ihr erzählt habe und die sich sehr über ihren Besuch freuen würden. Vicky hat sich damit schließlich zufriedengegeben und sich auf den Stapel Geschenke gestürzt, der für sie unter dem Weihnachtsbaum lag. Papa und Mama wollten erst Kartoffelsalat mit Würstchen essen und hinterher Geschenke auspacken, aber Vicky und ich wollten es umgekehrt. Eine der wenigen Gelegenheiten im Jahr, wo Vicky und ich einer Meinung sind. Ich habe von Mama und Papa einen total niedlichen, superdünnen Computer geschenkt bekommen. Der ist viel schneller als Papas alte Gurke, und außerdem kann ich ihn zwischen meine Schulhefte stecken, ohne dass es auffällt. Jetzt freue ich mich auf morgen, wenn Fabi und Ida wiederkommen. Endlich!
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				Fabi und Ida bewunderten meinen neuen Minicomputer. Fabi drückte mir sogar Poldi in die Arme, um ihn von allen Seiten genau zu betrachten. Und da ich unvorsichtigerweise meine Zimmertür nicht geschlossen hatte, schoss Vicky direkt auf Poldi zu.

				„Schnuffi!“, rief sie und tätschelte Poldi ziemlich unsanft den Kopf.

				Poldi drehte seinen Knautschkopf verwundert in Vickys Richtung.

				„Das ist Poldi“, erklärte ich. „Schnuffis Bruder.“

				Ida lächelte meine kleine Schwester genauso verzückt an wie bei ihrer ersten Begegnung kurz vorm Eiersalat. Keine Ahnung, was sie an Vicky so hinreißend fand. Vielleicht findet man alle kleinen Geschwister anderer Familien hinreißend, wenn man mit einem Quengel-Bruder wie Flo geschlagen ist, dachte ich.

				„Genau“, sagte Ida zu Vicky und ging in die Hocke. „Und Schnuffi besuchen wir …“ Sie hielt inne und warf uns einen ängstlichen Blick zu.

				Zu spät.

				„Au ja! Darf ich mit? Bitte, Karlina, ja?“ Vicky zupfte lieb lächelnd an meinem Pullover.

				Ida guckte Fabi und mich zerknirscht an. Einige ratlose Sekunden vergingen. Sogar Vicky spürte, dass ihre Chancen mitzukommen stiegen, wenn sie eine Weile die Klappe hielt.

				Mir kam eine Idee. Eine nicht sehr nette Idee, aber ohne Frau Wesemann wäre mir mein Schlafwandelauftritt erspart geblieben. Also hatte ich bei ihr noch was gut.

				„Sind deine Eltern zu Hause?“, fragte ich Ida.

				Ida nickte.

				„Und was machen sie gerade so?“

				„Nichts Besonderes … lesen … telefonieren …“

				„Unsere auch“, sagte ich leise. „Unsere machen auch gerade nichts Besonderes. Und Frau Wesemann hat uns vor drei Tagen eingeladen, sie mal zu besuchen, und der Weihnachtswunderpakt gilt doch bis Weihnachten …“

				„Bis einschließlich Weihnachten …“ Idas Nasensommersprossen tanzten.

				„Eine Weihnachtswunderpakt-Abschluss-Aktion sozusagen“, meinte Fabi grinsend. 

				„Kann ich auch mitmachen?“, quakte Vicky.

				Ich überlegte kurz. „Du kannst uns helfen, Mama und Papa zu überreden, Frau Wesemann zu besuchen.“

				Kaum hatte ich den Satz zu Ende gesprochen, hüpfte Vicky aus meinem Zimmer. „Mama! Papa! Ich soll euch über …“

				Ich lief ihr hinterher.

				„Scht!“, fuhr ich sie an. 

				Ich klopfte an die Wohnzimmertür. Mama und Papa hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht. Ich störte sie wirklich ungern, aber da mussten sie jetzt durch.

				„Frau Wesemann hat uns alle eingeladen …“, sagte ich schnell, bevor Vicky dazwischenfunken konnte.

				Mama guckte entgeistert. „Was? Jetzt?“

				Fabi, Ida, Vicky und ich nickten einträchtig.

				„Wir sollen sie alle besuchen kommen. Poldi auch.“ Ich strich ihm über den Kopf.

				„Das ist der Bruder von Schnuffi!“, erklärte Vicky. „Können wir jetzt los?“

				Papa ließ seine Zeitung sinken. „Schön war ja auch die Zeit, als Frau Wesemann noch ’ne Zimtzicke war.“

				„Andererseits …“, meinte Mama. „Wenn wir jetzt gehen, haben wir’s hinter uns. Aber höchstens ’ne halbe Stunde.“

				„Super!“, freute ich mich. „Wir gehen schon mal vor und sagen Frau Wesemann, dass ihr gleich kommt!“ Dann wandte ich mich verschwörerisch an Vicky, die uns in den Flur folgte. „Und du achtest darauf, dass sie auch wirklich kommen! Und kein Wort mehr, verstanden?“

				Vicky nickte eifrig. 

				Ich schnappte mir meinen bunten Weihnachtsteller, um nicht mit leeren Händen vor Frau Wesemanns Tür zu stehen, auch wenn es ein sehr großes Opfer war, und huschte im Treppenhaus in Idas und Fabis Windschatten an Pits Tür vorbei.

				Unten angekommen, hörten wir schon von draußen Flos wütendes Geschrei.

				„Ein Glück, dass du kommst“, meinte Eva genervt, kaum dass Ida aufgeschlossen hatte. „Kannst du eine Weile mit Flo spielen? Ich dreh sonst noch mal durch.“

				Ida ließ Fabi und mich herein. „Geht nicht. Wir sollen alle zu Frau Wesemann kommen. Zum Kaffeetrinken.“

				„Zu der ollen Gewitterhexe?“, fragte Eva ungläubig. „Jetzt?“

				Idas Vater kam aus dem Wohnzimmer. „Hallo, ihr zwei. Fröhliche Weihnachten“, begrüßte er uns. „Habe ich gerade was von Kaffeetrinken gehört?“

				„Unsere Lieblingsnachbarin lädt ein“, grummelte Eva in Lukas’ Richtung.

				„Also zu mir war sie neulich ganz nett“, sagte Ida.

				„Zu mir auch“, stimmte ich ihr zu.

				„Seit sie wieder einen Hund hat, ist sie ganz anders“, erklärte Fabi.

				„Und sie hat uns wirklich eingeladen?“, fragte Lukas mit skeptischem Blick.

				Ohne es vorher geübt oder verabredet zu haben, setzten Fabi, Ida und ich unsere unschuldigsten Mienen auf, zogen die Schultern hoch und ließen sie wieder sinken. Keine Ahnung, konnte das heißen oder auch: Ja, sieht so aus.

				Eva rieb sich müde die Augen und gähnte. „Also gut. Um des lieben Hausfriedens willen. Aber Flo muss mit.“ Sie blickte auf den Weihnachtsteller in meinen Händen. „Und ein Geschenk haben wir auch nicht.“ 

				Ida hielt Flo eine Hand hin. „Das macht nichts. Komm, Flo! Wir gehen jetzt alle mit dem kleinen Hund spielen. Bei Frau Wesemann ist sein Bruder Schnuffi!“

				Flo kam bereitwillig mit. Und so standen kurz darauf Fabi mit Poldi, Ida mit Flo und ich mit meinem bunten Weihnachtsteller vor Frau Wesemanns Tür und klingelten.
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				Wenige Minuten später klingelte es wieder an Frau Wesemanns Tür.

				Fabi, Ida und ich guckten gebannt in den Flur.

				Ich hoffte, dass Mama und Papa die Ersten wären, damit Mama nicht sofort wieder umdrehen konnte, wenn sie Lukas in Frau Wesemanns Wohnzimmer entdeckte.

				Flo krabbelte auf Frau Wesemanns Perserteppich um Knautschi-Schnuffi und Poldi herum und spielte Hund.

				Frau Wesemann war gerade in der Küche damit beschäftigt, Kakao für uns zu machen.

				„Na, wer kommt denn jetzt noch?“, rief sie fröhlich, und: „Kinder, seid ihr so lieb und macht eben auf?“

				Wir sprinteten in den Flur. 

				Ich guckte durch den Spion.

				„Ach du Schreck“, flüsterte ich.

				„Was ist?“, fragten Fabi und Ida gleichzeitig.

				Ich drehte mich zu ihnen um. „Alle zusammen“, sagte ich leise und verzog dabei mein Gesicht zu einer finsteren Miene.

				„Ach du Schreck“, sagten Fabi und Ida.

				Wir atmeten durch, dann öffneten wir ganz langsam die Tür.

				Immerhin standen noch alle da: Mama, Papa, Lukas, Eva und Vicky. Keiner war wieder gegangen. Besonders Mama rechnete ich das hoch an. Aber ihrem Blick wich ich im Moment lieber aus.

				Zwei, drei gespenstische Sekunden lang sagte niemand etwas.

				Dann hüpfte Vicky in den Flur. 

				Flo bellte im Wohnzimmer. 

				„Sag nicht“, grummelte Mama, „dass das jetzt wieder eine eurer tollen Aktionen ist …“

				Zum Glück kam in diesem Moment Frau Wesemann an die Tür.

				Wir drei verdrückten uns schnell ins Wohnzimmer. Ganz wohl war mir bei der Sache nicht, obwohl es meine Idee gewesen war.

				„Das ist ja eine Überraschung!“, hörten wir Frau Wesemann sagen. „Immer herein in die gute Stube!“ Als alle saßen, fügte sie „Wie wär’s mit einem schönen Kaffee?“ hinzu und „Hätte ich das gewusst, hätte ich noch Kuchen gekauft“.

				Vicky beschäftigte sich begeistert mit den Hunden und Flo.

				Mama und Papa saßen Lukas und Eva am Wohnzimmertisch gegenüber. Fabi, Ida und ich teilten uns einen Sessel. Die nicht sehr freundlichen Blicke der vier richteten sich auf uns.

				Frau Wesemann brachte uns unseren Kakao. „Und zur Begrüßung gibt’s erst mal einen kleinen Schluck.“ 

				Sie füllte eine dicke rote Flüssigkeit aus einer verschnörkelten Kristallkaraffe in fünf winzige Gläser mit langen Stielen. Die Erwachsenen prosteten sich zu. Wir schlürften unseren Kakao.

				„Tut uns leid, dass wir Sie so überfallen“, sagte Mama gedehnt. „Wir dachten nämlich …“

				„Ach was, ich habe doch gerne Besuch!“, unterbrach Frau Wesemann sie mit einer abwehrenden Handbewegung. „Habe ich doch gesagt, dass Sie vorbeikommen sollen. Ich kümmere mich mal um den Kaffee.“

				Sie ging in die Küche, und ich war mir sicher, dass jetzt ein großes Donnerwetter über uns hereinbrechen würde. Fabi, Ida und ich rückten auf unserem Sessel näher zusammen.

				„Freut mich, dass euch Romeo und Julia gefallen hat“, sagte Lukas stattdessen zu Mama und Papa. „Wenn ihr mal wieder ins Theater wollt, sagt einfach Bescheid.“ 

				Mama und Papa guckten ihn verwundert an, doch ehe sie nachfragen konnten, rief Frau Wesemann aus der Küche:

				„Haben Sie schon von Willi und Rosa gehört?“

				„Was denn? Heiraten die beiden etwa?“, fragte Eva lachend.

				Frau Wesemann kam mit Kaffeetassen, Zuckerdose, Milchkännchen und Löffeln auf einem Silbertablett zurück und stellte es auf dem Tisch ab. Mama und Lukas halfen beim Verteilen.

				„Die beiden haben ordentlich Geld von der Immobilienfirma bekommen, damit sie endlich ausziehen.“

				„Sie ziehen aus?“, fragte ich entsetzt.

				„Nur um die Ecke. Da eröffnen die beiden einen neuen Laden, so eine Art Mischung aus Kiosk und Friseur, eine völlig neue Geschäftsidee, hat Willi gesagt. Ihre Tochter hat Willi auf die Idee gebracht“, erzählte Frau Wesemann mit wohlwollendem Lächeln zu Ida.

				Ida wurde rot. 

				„Was hast du Willi denn gesagt?“, fragte Fabi.

				Ida zuckte die Schultern. „Nichts Besonderes.“ 

				Jetzt fiel es mir wieder ein: „Doch! Als wir das erste Mal bei Willi waren, hast du gefragt, ob der Kiosk Willi und Rosa gemeinsam gehört!“

				Ein großes „Ahaaa!“ ging durch den Raum.

				„Dann ist jetzt ’ne Extraportion Bonbons fällig. Hat Willi mir versprochen, wenn’s Neuigkeiten gibt“, erzählte ich.

				„Willi und Rosa sind doch zu süß“, meinte Eva. „Wenn man die beiden beobachtet, könnte man glauben, sie wären ineinander verliebt.“ 

				„Vielleicht muss man nur ein bisschen nachhelfen“, sagte Papa und fing sich einen strafenden Blick von Mama ein.

				„Jetzt fang du auch noch an, den Postillon d’amour zu spielen!“

				„Wir machen das ganz unauffällig“, schlug Lukas vor. „Wir schenken den beiden zur Einweihung ihres neuen Ladens zwei Theaterkarten für Romeo und Julia. Und wenn es dann nicht funkt …“

				„Tolle Idee“, flüsterte Ida.

				Fabi, Ida und ich prusteten los.

				Lukas zog eine beleidigte Miene. „Na, so blöd ist der Vorschlag ja nun auch wieder nicht.“

				Die beiden Knautschhundbrüder lagen aneinandergekuschelt auf einer Hundedecke neben dem Fernseher. Vicky hatte Flo auf dem Schoß und spielte mit ihm Hoppe, hoppe Reiter. Flo quietschte vor Vergnügen.

				„Ist der süüüß!“, schwärmte Vicky. „So einen möchte ich auch!“

				„Kaffee ist gleich so weit!“, rief Frau Wesemann aus der Küche.

				Lukas und Eva lachten, und ich sah, dass Papa rot wurde. Das fand ich ziemlich süß.

				„Darauf brauche ich noch einen Schluck“, sagte Mama und schenkte sich von der roten Flüssigkeit nach.

				„Wir gehen mal mit den Hunden spazieren“, meinte Fabi.

				Gute Idee, dachte ich erleichtert. 

				Wir sprangen auf. 

				Als wir mit Poldi und Knautschi-Schnuffi im Treppenhaus waren, fragte Ida leise: „Meint ihr wirklich, dass wir unsere Eltern alleine lassen können?“

				„Hoffentlich fangen sie nicht an zu streiten“, seufzte ich.

				„Schnickschnack papperlapapp!“, entgegnete Fabi. „Und wenn schon. „Wenn ihr beide eines Tages auszieht, müssen sie auch ohne euch klarkommen.“
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				Es schneite dicke Flocken. Der Schnee verzauberte unsere Straße in eine weiße Glitzerlandschaft.

				Fabi hielt ihr Gesicht Richtung Himmel. Eine Flocke setzte sich auf ihre Nasenspitze. 

				„Guckt mal“, flüsterte ich und deutete auf die gegenüberliegende Straßenseite.

				Rosa und Willi kamen aus dem Kiosk. Sie sahen uns nicht. Willi schloss die Eingangstür ab, dann gingen die beiden Hand in Hand die Straße hinunter. 

				Wir blickten ihnen fasziniert hinterher, bis sie um die Ecke verschwunden waren. 

				„Habt ihr das gesehen?“, fragte ich.

				Fabi nickte. „Ein Wunder!“

				Ida hielt uns die offene Hand hin. „Auf unseren Weihnachtswunderpakt!“

				Wir schlugen ein.

				Es war wirklich ein Wunder, dass eigentlich alles schief- und trotzdem gutgegangen war.

				Mit einer Ausnahme.

				25. Dezember

				Juchu! Pit hat mich im Treppenhaus fast umgerannt und „Oh, sorry, Karli!“ und „Fröhliche Weihnachten!“ gesagt und dabei ganz lieb gelächelt! Das war heute mein schönstes Erlebnis! 
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			    Ein großes Dankeschön an meine Weihnachtsengel

				    Silke und Thomas
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